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Amtlicher Teil

Bekanntmachungen des Landrats

wertung das Vermögen fast aller Besitzenden verschlungen hat
L und auf der anderen Seite die Leistungen gerade der reichs-s

_ gesetzlichen Invalidenversicherung eine Ausgestaltung erfahren
haben, die einen Vergleich mit den gleichen Einrichtungen der
Vorkriegszeit nicht zuläßt. Es liegt auf der Hand, daß gerade
die Angehörigen selbständiger Berufe im Falle des Eintritts
der Invalidität oder nach dem Tode ihre Hinterbliebenen, jeg-

Nachruf.
Am 11. d. Mts. starb in Pontwitz im 72. Le-  

bensjahre r kicher Barmittel entbslösgh lsichbleidebr dzu spät —-—— der InvcglideF
. . _ - arte erinnern. Es it es aI zu e auern, wenn in no re t

der R'tterQUt5b_eS'tzer und Landes . zahlreichen Fällen Rentenansprüche nur wegen des Erlöschens
älteste sp· der Anwartschaft abgelehnt werden müssen, obgleich der Ver-

sicherte bei jahrzehntelanger Lohnarbeit tausend und mehr
Pflichtbeiträge geleistet hatte. Auch wegen Durchführung vonO .

Heilverfahren ist die Weiterversicherung dringend zu empfehlen.
. « Auf das in der heutigen Nummer des Kreisblatts beilie-

« gende Merkblatt der Landesversicherungsanstalt Schlesien-Bres-
lau weise ich daher besonders hin und bitte kleine Gewerbetrei- «

Der Verstorbene war m- den fahren wol-« bende, kleine Landwirte, die zeitweise Lohnarbeiten verrichten,

 

1906 Amtsvorsteher seines heimatlichen Amts- auf weitgehendsten Gebrauch der freiwilligen Weiterversicherung
bezirks. aufmerksam zu machen.

Dem Kreistage hat er als Mitglied in den M Jusitzende des Kreisqusschussks.

Jahren 1906-——1918 angehört. ’—

ln diesen Aemtern und als Mitglied vieler “7.3136. Oels- ben 7- Mai 1996-
Kreiskommissionen hat der Verstorbene mit ? Armenbeerdigungen.
größter Pflichttreue und besonderer Hingabe Ein Sonderfall gibt miroVeranlassung auf die Durchführung
an die Kreisbelange seine Arbeitskraft immer VUUTTÄZMFLIbleätikxguääetlelrskåxzkWAansitzgesetz nist b‘ Orts

.. ·c n ing m e Ie -
gerne zur YerfuanggeStem' . behörde, in deren Bezirk ein Hilfsbedürftiger starb, ihn bestat-

Der Kreis wird ihm ein dauerndes und ten, ohne Rücksicht darauf, ob sie zur endgültigen Kostenübev
ehrendes Andenken bewahren. - nahme verpflichtet war oder nicht. Diese Regelung it in der

« Verordnung über die Fürsorge flicht im Wesentlichen geblieben,
Oels, den 12. Mai 1926. so daß darüber heut kaum noch Zweikel bestehen kann.

. Ich habe aber feststellen müssen, da bei manchen Ortsbehör-
Namens des K'HS'HUSSChUSSES dsen diedRßegekzngser FestattungchHilfstürftiggrlwenig l;eckl;mnt

- it, ja a so e eer igungen on re twür eos vor i ge-Der Vorsrtzende . sangen {inb-
Dr. Unckell, Landrat. Ich muß daher nochmals darau hinweisen, daßdie Beerdi-

gung Hilfsbedürftiger Sache der rtsbehörde ist, in der der
Todesfall eingetreten ist. In einem solchen Fall hat die Orts-
behörde ungesäumt alle Vorkehrungen für eine Beerdigung in

»s-

  

 

w. 2957. O ers, den 6. Mai 1926. 5kg): eiknffachssten kam Zu »Feiwa flFlut LZPUMdbderdSätze für die
. . . . ezir s ür orgever än e in "r rmen eer igungen im

üreumlhge Snbaltbenbetfimerung. Höchstfalle 50 Mark in Rechnung zu stellen, wovon 30 Prozent
Die Invaliden-Ortittungskarte hat für den einzelnen Ver- die endgültig verpflichtete Orts ehör e aufzubringen hat. Da sicherten heute besonderen Wert erlangt, nachdem die Geldent- es sich um Beerdigungen Hilfsbedürftiger handelt, wird die
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Kirche in jedem Falle die ihr zustehenden Gebühren außer An-
satz lassen, wenn ihr dies vorher mitgeteilt wird.

Es ist ferner selbstverständlich und entspricht schon dem ein-
fachften Ehrfurchtsgefühl vor dem Tode, daß zu solchen Beerdi-·
gungen ein Leichenwagen und die nötigen Träger, nicht aber
daß einfache Brettwagen ohne jegliche Verkleidung und keine
Träger zur Ueberführung der Leiche gestellt werden.

Auch der tote Arme hat als letztes Menschenrecht Anspruch
auf eine, wenn auch einfache, so doch würdige Bestattung.

Der Borsitzende des Kreisausschusses

»O cls, den 6. Mai 1926.

Unisasisteneranteile der Landgemeinden.
»Aus der 33. Umsatzsteuerüberweisung (33. Us. Rest für

Marz) kxnnmeu zur Verteilung
je Einheit des Umsatzsteuerschliissels

10 Reichspfeunig
Wegen Errechnuug der Höhe der durch das Kreisrechnungs-

amt zur Auszahlung gilangenden Beträge seitens der Landge-
meinden nehme ich euf meine dir-eisblattbekanntmachung vosu
10. Februar 19»24 Seite 33 «——-- und im Falle einer Berichti-
gung der Schlusselzahl ausserdem auf die ergangene besondere
Benachrichtigung bezug.

Der Vorsitzende des Kreisausschusses. .

Oels, den 10. Mai 1926.

Bestätigt
der Wirtschaftsinspektor Georg Ziegler aus Ober-Mühlen-
fchütz zum Gutsvorsteher-Stellvertreter für den Gutsbezirk
Ober-Mühlatschüt,-.

Der Vorsitzende des Kreisausschusses

O ers, den 12. Mai 1926.
Der Tierarzt Dr. Bannasch nimmt für drei Monate

an einem Kursus der Tierärztlichen Hochschule in Berlin teil.
Für die Zeit der Abwesenheit habe ich dessen Vertreter Herrn
ierarzt Dr. Pfister zum Ergänzungsfleischbeschauer bestellt.

K I. 2088.

 

OZIT den 11.. Mai 1926.
Maul- und Klauenseuche.

a) Viehseuchenpolizeiliche Anordnung.
Nachdem unter den Biehbeständen

des Gutsbesitzers Julius S ch ä p e - Ludwigsdorf,
des Gutsbesitzers M a r k s - Mirkau,
des Gutsbesitzers Ernst S p e r l i ch - Rathe,
des Gutsbesitzers Reinhold L i e h r - Klein-Zöllnig,
des Stellenbesitzers Karl Sch olz-Pontwitz,
des Gutsbesitzers Paul B i e r b a u m - Cchmarse,
des Schmiedemeisters Rudolf P o h l - Schmarse,
des Gutsbesitzers Albert Schölzel-Klein-Zöllnig,
des Gutsbesitzers Alfons Aszmann-Klein-Zöllnig und
des Gutes Klein-Oels
die Maul- und Klauenseuche ausgebrochen ist, wird zum
Schutze der Weiterverbreitung der Seuche auf Grund der §§
18 ff. des Vichseuchengesetzes vom 26. Juni 1909 (RGBl. S.
519) mit Ermächtigung des Herrn Ministers für Landwirt-
schaft, Domäneu und Forsten folgendes angeordnet:

. Als Sperrbezirk gelten die Ortschaften: Ludwigsdorf, Mir-
kau, Gemeinde Rathe, Ortschaft .K·lein-Zöllnig, Gemeinde und
Gut Poutwitz ausschl. des Vorwerks, Ortschaft Schmarse und
die am Waldrande gelegene Koppel des Gutes Klein-Oels.

Für diese Sperrsbezirke gelten die mit Verfügung vom 31.
März d. J. (Kreisblatt S. 52/53) erlassenen Anordnungen.

b) Aufhebung der Gehöftssperre.
Nachdem die Maul- und Klauenseuche unter den Viehbe-

ständen
des Gutes Ober-Wabnitz, sJieuhof b. W. und Wildschütz,
des Gutsbesitzers Reinhold W e g e h a up t- Nieder-Mühlwitz,
des Gastwirts Georg Hilbig in Schützendorf
erloschen ist, wird die über die Gehöfte der Vorgenannten ver-
hängte Sperre hiermit aufgehoben. -

'c) Teilweise Aufhebung der Ortssperre.
. Nachdem die Maul- und Klauenseuche unter dem Viehbe-

stande des Gutes.-Ober-Wabni erloschen ist, wird die über das
Gut verhängte Sperre aufgehoben. Die Gemeinde Wabnitz
bleibt weiter gesperrt.

L. I. 05.  
 

d) Aufhebung der Ortssperre.
Die Ortschaften Neuhof b. “"x, Wildschütz, 9""iieder-9)iühltvitz

und Schützeudorf sind jetzt seucheufrei. Die Ortssperre wird da-
her aufgehoben

—-—--—

Oels, den 7. Mai 1926.

Maul- und Klauenseuche.
Das Ileberhandnehmeu der Maul- und Filauenseuche im hie-

sigen Kreise veranlaßt mich, nochmals auf die Notwendigkeit
der Durchführung meiner viehseuchenpolizeilichen Anordnung
vom 31. März d. J. Kreisblatt 6. 52/53 —- eindringlich auf-
merksam zu machen. «

Besonderes Angenmerk ist dem Verkehr mit Milch zu scheu-
keu. Ziffer 6 dieser Anordnung ist teilweise wenig oder gar
nicht beachtet worden. Aus v e rseu ch t en Geh öfte u
darf Milch nur nach wirksamer Erhitzung abgegeben werden.
Als wirksame Erhitzung ist anzusehen

n) Erhitzcn über offenem Feuer bis zum wiederholten Auf-
kochen,

b) Erhitzung durch unmittelbar oder mittelbar eiuwirkendeu
strömenden Wasserdampf auf 85 Grad,

c) Fzrhitzung im Wasserbade auf 85 Grad für die Dauer einer
. inute.
Ausnahmen hiervon sind nur mit Genehmigung des Herrn

Regierungspräsideuten möglich, wenn sich die Molkerei, an die
die Milch geliefert werden soll, verpflichtet, sämtliche angelie-
ferte Milch vorschriftsmäßig zu erhitzen und di·e Anlieferung
zu anderen Zeiten, als der der anderen Anlieferer erfolgt. Ent-
sprechende Anträge find durch meine Hand einzureichen.

Die Ortspolizeibehörden erhalten Anweisung, den Verkehr
mit Milch dauernd zu überwachen. Wird der Aiisbruch oder
der Verdacht der Seuche von einem Gehörft gemeldet, das Milch
an die Molkerei eines anderen Polizeibezirks liefert, so ist diese
Polizeibehörde sofort zu benachrichtigen.

Jn Ergänzung meiner Verfügung vom 31. 3. d. J. be-
stimme ich unter Hinweis auf § 48 V. G. bis auf weiteres, dasz
aus sämtlichen Sammelmolkereien des Kreises Milch in unge-
kochtem Zustande nicht abgegeben werden darf. Der Adkochung
ist eine Erhitzung auf 85 Grad gleich zu rechnen. Als Sammel-
molkereien gelten solche Molkereien, in denen Milch aus mehr
als einem Viehbestande verarbeitet wird. Unter den Begriff
Sammelmolkereien fallen auch Milchhandlungen, die ihren Be-
darf aus verschiedenen Betrieben decken, wenn sie die Milch nicht
lcdiglich weiterverkaufen, sondern auch eine Verarbeitung der
Milch stattfindet. Unter Milch im Sinne dieser Vorschriften
sind auch die bei deren Verarbeitung sich ergebenden flüssigen
Produkte —- Rahm, sJIiagermilch, Buttermilch und Molken ———
zu verstehen.

L. I. 2715.

 

Oels, den 12. Mai 1926.
Schutz den Falkenvögeln und Eulen!

Die Falkenvögel und Eulen werden in unserer Heimat von
Jahr zu Jahr seltener. Viele von ihnen sind bereits »Natur-
denkmäler« geworden.

Der soeben mit Unterstützung der Staatlichen Stelle für
Naturdenkmalpflege inPreußen gegründete ,,Versein füri Fal-
kenvögelschutz« hat es sich zur Aufgabe gemacht, Jägern und
anderen Naturfreunden Belohnungen zu zahlen, wenn es ihnen
gelingt, Bruten der oben genannten Vögel bis zum Ausfliegen
zu hegen.

Die Mittel werden dursch die Beiträge der Mitglieder in
Höh-e von je 2 Reichsmark jährlich und durch freiwillige Spen-
den aufgebracht. Alle Zahlungen für den »Verein für Falken-
vögelschutz« sind zunächst an die Staatliche Stelle fürv Natur-
denkmalpslege in Preußen, Berlin-Schöneberg, Grunewald-
straße 6/7 (Postscheckkonto Berlin Nr. 6241), zu senden.

Die Anzahl und Höhe der Belohnungen richtet sich nach den
vorhandenen Mitteln.

Erstmalig im September dieses Jahres werden drei Be-
lohnungen in Höh-e von mindestens 25, 20 unb 15 Reichsmark
ausgezahlt. Amtlich beglaubigte Meldungeu von hochgebrach-
ten Bruten von Falkenvögeln und Eulen sind bis zum 15. Au-
gust d. Js. an den Vorsitzenden des Vereins, Herrn Major
a. D. Dr. phil. Wegner, Berlin S. 42, Oranienstraße 68,
zu richten. Die Namen der Preisträger werden in dem im
Februar eines jeden Jahres erscheinenden Jahresbericht be-
kannt gegeben.
chAnmeldungen von Mitgliedern sind an den Vorsitzenden zu

ri ten.
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Oels, den 28. April 1926.

  

 

 

 

der erteilten Jahres Magst-claiin

(Fortsetzung)

. Beginn
Name Stand Wohnort der

Gültigkeit

Wilde, Karl - Jagdschutzbeamter . Klein-Zöllnig . 3. 10. 25
Biittner, Robert . . . Chauffeur . Oels, Bernstädterstraße . 3. 10. 25
Exzell. von Metzsch-Reichenbach Dresden, z. Zt. Sibyllenort. 5. 10. 25
Friedrich August . . vormaliger König von Sachsen Sibyllenort 5. 10. 25
Wiehle, Otto Oberinspektor . . . - . Kraschen . 5. 10. 25
von Stünzner, Georg . Schüler . . Bernstadt . 7. 10. 25
Dubiel, Wilhelm . Eisenbahninspektor Oels 7. 10. 25
Christians, Wilhelm Holzkaufmann . Oels 7. 10. 25
Langner, Fritz . . Waldbelaufer Prietzen . 9. 10. 25
Jendruch, Stefan · Waldbelaufer Patschkey . 9. 10. 25
Sachs, Robert . Waldbelaufer Vogelgesang 9. 10. 25
Prüfert, Karl · - Waldbelaufer Gänseberg . 9. 10. 25
Wittek, Reinhold Waldbelaufer Klein-Ellguth 9. 10. 25
Bardehle, August Waldbelaufer Kaltvorwerk . 9. 10. 25
Hentschel, Gustav - Waldbelaufer Neu-Schmollen 9. 10. 25
Weber, Ernst Waldbelaufer Weißensee 9. 10. 25
Nöldner, Ernst Waldbelaufer . Bartkerey . . 9. 10. 25
Achtert, August Fasanenwärter — Ludwigsdorf 9. 10. 25
Türke, Kurt . . Bauschüler Bernstadt . 9. 10. 25
Obst, Friedrich Bäckermeister Gutwohne 21. 10. 25
Dittmer, Franz . . Wirtschaftsbeamter . Jäntschdorf 10 10. 25
Scholz, Reinhard . Besitzerssohn Groß-Graben 18 10. 25
Land, Alfred Hilfstörster Oels . 16 10. 25
Ackermann, Erich Rittergutsbesitzer Wiesegrade . 17 10. 25
Freier, Paul .‚ Landwirt Bartkerey . ‑ l8 10. 25
Weygand . . . Amtsgerichtsrat Oels, Wilhelmstraße 21 10. 25
Peukert, Alfred . Wirtschaftsinspektor Schleibitz . 21 10. 25
Klapper, Wilhelm Fö1ster . . . Gutwohne 21 10. 25
Rodestock, R. ‑ Rittergutsbesitzer Prietzen 26 10. 25
Grabinski, Karl Revierförster . . Bohrau . 22 10. 25
Stolle, Gustav . Wirtschaftsdirektor . Peuke - . 30 10. 25
Hentschel, Fritz Gutsbesitzer . Ober-Schmollen 30 10. 25
Oliven, Richard Rittergutsbesitzer Buselwitz . 30 10. 25
Wegener Rittergutsbesitzer Stronn . . . 4 11. 25
Bunk, Max . . Gärtnerförster . Buchwald frei Anteil. 25 11. 25
Scholtz-Methner, Erich Landwirt Pangau . . . 25. 11. 25
Trettau, Waldemar . Gutsbesitzer . Gimmel 5. 11. 25
Stolper, Max Freistellenbesitzer Lorke 6 11.25
Keil Ernst . . . Freistellenbesitzer Ostrowine 6 11. 25
Graf von Kospoth, Erich . Briese 7 11. 25
Züchner, Richard - . Gutsbesitzer. Schmarse . 9 11. 25
Krieger, Oswald . . Privatförster . Stein . 10 11. 25
von Schalscha, Manfred Major a. D. Korschlitz . 12 11. 25
Hoßmann, Günter . Güterdirektor Hundsfeld 12 11. 25
Simon, Emil. . Inspektor . Schwierse 12 11. 25
Thon, Georg Forstsekretär Oels . . . 17 11. 25
Gaebler, Otto Wildwärter Süßwinkel 17 11. 25
Hellmich, Otto . . . Landwirt Jenkwitz 17 11.25
Kalau vom Hofe, Eberhard . Schwierse 19 11. 25
Feldtkeller . . . . Generalmajor a. D. ‑ . Oels 20. 11. 25
Günther, Wolfgang Wirtschaftsassistent Stronn 19 11. 25
Obuch, Reinhold Gutsbesitzer. Gutwohne 23 11. 26
Kiesewetter, Fritz Schmiedemeister . . Gutwohne 23. 11. 25
Christalle, Adolf . Gutsbesitzer . Gutwohne 23. 11. 25
Trupke, Oskar. . . . Gutsbesitzersohn Gutwohne 23 11. 25
Feierabend, Walter . . Forsteleve Kritschen 24. 11. 25
König, Max . Waldwärter . Sibyllenort 27 11. 25
Peter, Gustav Waldwärter Sibyllenort 27 11. 25
Dommes, Cuno Oberstaatsanwalt . . Oels . 28. 11. 25
Wegehaupt, Hermann Gutsbesitzer . stronn 28. 11. 25   



 

-_.—————_

 

 

   

Beginn
Name Stand Wohnort der

Gültigkeit

Handke, Erich - Fleischermeister Hundsfeld 28. 11. 25
Bartsch, Adolf · Freistellenbesitzer Bartkerey 28. 11. 25
Nöldner, Karl Freistellenbesitzer Bartkerey . 28. 11. 25
Steiner, Otto . . Architekt -. Alt-Ellguth . . . 1. 12. 25
Wegehaupt, Alfred . Landwirt Nieder-Mühlwitz . 1. 12. 25
Wegehaupt, Reinhold Freigutsbesitzer Nieder-Mühlwitz . 1. 12. 25
Aßmann, Richard Landwirt Klein-Zöllnig 1. 11. 25
Mehlan, Emil Bäckermeister Hundsfeld l. 12. 25
Bernhard von Busse - Oberleutnant a. D. . Oels 2. 12. 25
Neumann Bruno Waffenmeister . Oels 3. 12. 25
Heider, Josef ll Gutsbesitzer . Sadewitz . . 5. 12. 25
Graf von Pfeil . . Rittergutsbesitzer Wildschütz . 5. 12. 25
Pietruski, Gerhard Inspektor . Sibyllenort 4. 12. 25
Stelzner, Reinhold Bauergutsbesitzer Groß-Graben 4. 12. 25
Scupin, Herbert - . . . Wirtschaftsassistent Strehlitz . . . 7. 12. 25
Rohnstock, Ernst Augus Oberamtmann Nieder-Schmollen. 5. 12. 25
Roemer, Paul . . . Oberregierungsraf Oels . . 7. 12. 25
von Reuß, R. Rittergutsbesitzer . Görlitz 7. 12. 25
Jeck, Karl . Amtsrat . . Rathe . . 8. 12. 25
Pietruski, Fritz . Hauptmann . Klein-Peterwitz 9. 12. 25
Scholz, Robert . . Eisenbahnassistent . Groß-Graben 10. 12. 25
Saeftel, Wilhelm . Rittergutsbesitzer Nieder—Schönau 12. 12. 25
Klemm, Artur Fabrikbesitzer Oels 12. 12. 25
Franke, Erich Brennereiverwalter Neuhaus . 14. 12. 25
Heinze, Hermann Gutsbesitzer . Reesewitz 14. 12. 25
Schczuka, Hugo . Kaufmann Bernstadt . . 14. 12. 25
Schmidt, Erich Lehrer Fürsten-Ellguth . 16. 12. 25
Jllguth, Franz Förster . . Nieder-Alt—Ellgnth 16. 12. 25
von Randow Rittergutsbesitzer Randowhof . 16. 12. 25
Stephan . Oberamtmann . Groß—Graben 16. 12. 25
Roder, Gustav - Kaufmann . . Oels . . . 18. 12. 25
Rügor, Emil . Bauergutsbesitzer Groß-Graben 18. 12. 25
Vogel . . . . Oberinspektor . Lampersdorf . . 18. 12. 25
Hauck, Anton . . Rittergutspächter . Groß-Weigelsdorf 18. 12. 25
Dr. Schütz, Ernst Amtsrat . . . Dobrischau . 21. 12. 25
Kluge, Hermann - Stellenbesitzer . Jackschönau . . . 18. 12. 25
Opitz, Walter Inspektor . . . . Mittel-Mühlatschütz . 18. 12. 25
Römer, Fritz . Rittergutspächter Mittel-Mühlatschüt 18. 12. 25
Schlabitz, Walter . Amtsrat - - . Spahlitz . . . . 20. 12. 25
Biedermann, Karl Forstaufsehcr Weidenbach 1. 1. 26
Hoffmann, Gustav . Freistellenbesitzer Groß-Graben 20. 12. 25
Grundmann, Lothar Oberamtmann Loischwitz . . 22. 12. 25
Rojahn, Rudolf Landrat a. D. Nieder-Wabnitz 29. 12. 25
Alter, Richard Amtsrat Groß—Ellguth 30. 12. 25
Steinig, Bruno - . . . . Gutsbesitzer . Sadewitz . 5. 1. 26
von Scheliha, Rudolf . ‑ Rittergutsbesitzer . Zessel 7. 1. 26
Scholz, Karl . . . . Eisenbahnbetriebsassistent Juliusburg . 6. 1.26
Scholz, Adolf Kaufmann · . . Groß—Graben 6. 1. 26
Skaletz, Franz . Ziegeleibesitzer Leuchten . . . 7. 1. 20
Weber, G. . . . Sächsischer Amtsrat Fürsten-Ellguth 10. 1. 26
Hoppe, Heinrich - Gärtner . . . Langenhof 15. 1. 26
Bache, Georg Landwirt Gutwohne 13. 1. 26
Härte], Paul . Gutsbesitzer . Gutwohne 13. 1. 26
Heinze, Paul . Gutsbesitzer · Jenkwitz . . .1.3. 1.26
Raschke, Paul . Kaufmann Oels . . , 15.1.26
Blümel, Paul Lehrer . Bernstadt 22. 1. 26
Scholz, Hermann Förster . Pühlau 5. 2. 26
Mende, Eugen .« . · . ‑ . Revierförster Wilhelminenort . 22.2. 26
Frau Dr. Liebrecht, Judith . Ober-Alt-Ellguth . 8. 3. 26

soll.
Als 1. Beitragsratc ist der Satz von 1. v. H. des Grund-

steucrreinertragcs bestimmt; die daraus sich ergebenden Zahlun-
gen sind bis zum

Donnerstag, den 10. Juni 1926

B re sla u, den 3. Mai 1926.
Die Landwirtschaftskammer hat für das Rechnungsjahr 1926

eine Umlage von 2% v. H. des Grundsteuerreincrtrages (im
Vorjahre 3 v. H.) beschlossen, die in 2 Roten erhoben werden

  

 

an die Hauptkasse der Landwirtschastskammer (Postscheckkonto
Breslau 3940) abzuliefern.

Die 2. Rate mit 1% v. s}. wird voraussichtlich in der 1.
Hälfte des September »d. J. eingezogen werden.

Unter Berücksichtigung der allgemeinen finanzwirtschast-
licheu Schwierigkeiten hat sich die Landwirtschastskammer nach
eingehenden Erwägungen trotz ernster Bedenken entschlossen, die
Umlage gegenüber dem Vorjahr um Z v. H. herabzusetzen
Diese Maßnahme ist jedoch nur tragbar durch eine weitere, ganz
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erhebliche Einschränkung aller verwaltnngsmäßigen Ausgaben
Die Kammer glaubt, der Notlage der Landwirtschaft ferner
auch dadurch nach Möglichkeit Rechnui zu tragen, daß sie die
Beitragsleistung vor der Ernte verhäl nisinäßig niedrig hält
nnd deshalb als 1. Beitragsrate den kleineren Teil der Umlage
mit 1 v. H erhebt. Wenn auf diese meise versucht worden ist,
für die Zahlungspflichtigen bezüglich der Jahresbeitragsleistung
immerhin gewisse Erleichterungen zu schaffen, so muß anderer-
seits aber erwartete und dringend gebeten werden, daß zur Ber-
nieidung unübersehbarer Hemmungen im Verwaltungsbetriebe
der Kammer die einzelnen Zahlungen bestimmt sristinäßig und
restlos an die Hanptkaffe der Landwirtschaftskammer -—— nicht
an die staatlichen Kreiskassen — abgeführt werden.

Die für die Durchführung der Beitragserhebung erforder-
lichen Unterlagen werden den Ortsbehörden in der üblichen
Weise rechtzeitig zngestellt werden, .

Landwirtschaftskammer Schlesiem

, 11. Mai 1926.

·.o zu beschlagnahmeu:

L. I. 02. O e l

Folgende Zeitschriften sind verbotei
1. Le Journal aiiiusant Nr. 363,

. Gens qui rieiit Nr. 170,

. Paris flirt Nr. 206.
Beschlagnahmte Exemplare «"

cis, den 10. Mai 1926.
Genehiii·· -ammlung.

Der Preußische Sta iissar für Regelung der Wohl-
fahrtspflege hat deni Pie»»isehen Roten Kreuz anläßlich des
auf den 13. Juni 19213 angesetzten Rotkreuztages die Veran-
staltung von Straßen- und Hmisfanimlungeu gestattet.

An dem genannten Tage ist das Sammeln von Geldspenden
durch mündliche Werbung (auch von Haus zu Haus) durch Mit-
glieder der Vereine voin Roten Kreuz zugelassen Zu Straßen-

O
I
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O

mir einzureichen.

L. I. 2685.  

fammlungen unb Sammlungeu in Verbindung mit öffentlichen
Kuudgebungen bedarf es der Genehmigung der Ortspolizei-
behörden

Falls einzelne Vereine aus besonderen Gründen die Abhal-
tung dieses Rotkreuztages auf einen anderen Tag verlegen wol-
len, soll die Genehmigung mit Zustimmung des zuständigen
Herrn Regierungspräsidenten auch für diesen Tag Geltung ha-
ben.
W

K rie t ern, den 11. Mai 1926.

Wettcrbericht des Meteorologischen Obfervatorinms Krietern

bei Breslau.

(Leffentlicher Wetterdienft für Schlesien.)

ciliachdruck auch mit Quellen-angabe verboten.

Wie erwartet, stand in der vergangenen Woche (2. bis
8. Mai) und in den ersten Tagen der neuen Woche das Wetter
unseres Bezirkes noch ganz unter dem Einflufse kalter Polar-
liistmassen. Jn der Nacht vom 9. zum 10. war die Abkühlung
so stark, daß es sogar im Flachlande zu Schneefällen kam nnd
sich noch verschiedentlich eine leichte Schneedecke bildete. Im
(-8.’ilatzer Gebirge erreichte die Schneehöhe 15 bis 20 Zentimeter.
Durch das Vor-dringen der Störungen der neuen Zyklonen-
familie 24 ist die direkte anuhr polarer Kaltluft abgeschnitten
nnd die sehr kalten Tage des Monats Mai (Eisheiligen) haben
damit ihr Ende erreicht. Schon in der Woche vom 9. bis 15.
werden wir uns noch vorwiegend im Bereiche zusammen-
sinkender Kaltluftmasfen befinden. Wir haben daher bei stei-
genden Teniperaturen mit heiterem Wetter nnd vereinzelten
Regenfällen zu rechnen. Auch in der Woche vom 16. bis 22.
dürfte sich eine für die Vegetation günstige Wetterlage aus-
bilden, die bei zeitweisen Regenfälleu vielfach in Begleitung
von Gewittern (strichweise auch Hagelfälleu) zu wärmerem
Wetter führen wird.

 

Der Landrat

Dr. Unckell

Bekanntmachnng einer anderen Behörde,

Stro n n, den 6. Mai 1926.

Der Rotlauf bei dein Freistellenbesitzer St r en b el in Ob-
rath ist erloschen Die Stalle sind desinfiziert und die Sperre
hiermit aufgehoben

Der Amtsvorfteher.
W e g e n e r.
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Freiwillige Invalidenversicherung-.
I. Wer ist zur freiwilligen Versicherung

- berechtigt!
Die reichsgefetzliche Invalidenversicherung unter-

scheidet drei Arten freiwilliger Versicherung:
a) die Weiterverficherung, d. h. die freiwillige Fort-

setzung der Versicherung zum Zwecke der Erhaltung
erworbener Ansprüche nach dem Ausscheiden aus
einer verficherungspftichtigen Beschäftigung,

b) die Selbstverficherung, d. h. die erste Aufnahme der
Versicherung durch freiwillige Beitragsleistung,

c) die Fortsetzung der Selbstversichwung nach dem
Wegfall der Voraussetzungen, unter denen die
Selbstverficherung zulässig war.

A. Weiterverficherung:

Zur freiwilligen Weiterverficherung ist berechtigt, wer
dauernd oder vorübergehend aus einer verficherungspflich-
tigen Beschäftigung ausscheidet, ohne Rücksicht auf sein
Lebensalter oder die Dauer der bisherigen Zugehörigkeit
zur -3wangsoerfichertrng. Wer also auch nur eine Bei-
tragsmarke auf Grund versicherungspflichtiger Beschäfti-
gung rechtsgültig verwendet hat, kann durch freiwillige
Fortsetzung der Versicherung nach Verwendung von ins-
gefam‘ 500 Beitragsmarken, also bei regelmäßiger Bei-
tragsleistung Woche für Woche nach etwa 91/2 Jahren die
Wartezeit für die Rente erfüllen. Diese Wartezeit ver-
kürzt sich auf 200 Beitragswochen, sofern für den Ver-
sicherten auf Grund der Verficherungspflicht mindestens
100 Beiträge geleistet find. Für die Weiterversicherung
ist, wie bei der 3wangsverficherung, die bekannte gelbe
Quittungskarte (Mufter A) zu betrugen. «

B. Selbstversichernng:
Zum Eintritt in die Selbstverficherung befugt, d. h.

berechtigt, freiwillig mit der Beitragsleistung zu beginnen,
sind bis zum vollendeten 40. Lebensjahr

1. Gewerbetreibende und andere Betriebsunternehmer,

die in ihrem Eewerbebetriebe regelmäßig keine oder
einen oder höchstens zwei Versicherungspflichtige be-

lchäftigen.
2. Personen, die nur gegen freien Unterhalt (Ruft,

Wohnung, Kleidung) arbeiten,

VIl 99

3. Personen, die wegen des ganz geringen Umfanges
der von ihnen verrichteten Lohnarbeiten dem Ver-
sicherungszwange nicht unterliegen.

Zu l find danach zur Selbstverficherung berechtigt:
kleine Handwerker, Landwirte, Dienstmänner, Lohndiener,
selbständige Schneiderinnen, Vutzmacherinnen, kurz alle
Personen, die einem selbständigen Erwerbe nachgehen und
in ihrem Betrieb allein oder mit einem, höchstens aber mit
zwei versicherungspflichtigen Personen arbeiten. Es kann

also ein Schneidermeister, der einen Gesellen, eine Bu-
arbeiterin und in seinem Haushalt eine Aufwärterin be-
schäftigt, in die Selbstversicherung eintreten, weil von den
drei Verficherungspslichtigen nur zwei im Eewerbebetriebe
tätig find, während die Aufwärterin im Haushalt be-
fchästigt wird und aus diesem Grunde hier nicht mitzählt.
Die Ehesrauen dieser Betriebsunternehmer sind zum Ein-
tritt in die Selbstverficherung berechtigt, wenn sie in dem
Betriebe des Ehemannes in erheblichem Umfange mit-
arbeiten. Das wäre also in der Regel der Fall bei
kleinen Landwirten, aber auch bei Gewerbetreibenden wie
Fleischern, Bäckerm Schneidern usw.

Zu 2 muß der Selbstversicherte zu feinem Arbeitgeber
in einem geordneten Arbeitsverhältnis stehen. Danach
wird eine im elterlichen Haushalte tätige Haustochter in
der Regel zur Selbstversicherung nicht berechtigt sein, weil
sie zu ihrem Vater in kein Arbeitsverhältnis tritt, viel-
mehr ein familienhaftes Zusammenleben unter sozial
Gleichgestellten besteht; dagegen wird die Berechtigung
stets gegeben sein, wenn der Arbeitgeber sonstige Anver-
wandte oder andere Personen, gegen die er nicht unter-
haltspflichtig ist, gegen freien Unterhalt beschäftigt. Auch
Hausmeisterinnen, die als Entschädigung für ihre Dienste
nur eine von ihnen allein bewohnte und das persönliche
Bedürfnis nicht übersteigende freie Wohnung erhalten,
gehören hierher.

Zu 3 ift die Berechtigung von Fall zu Fall gegeben,
wenn die Versicherungspfiicht wegen zu geringen Um-
fanges der Beschäftigung verneint werden muß.

Im Zweifel wird empfohlen, die Berechtigung zum
Eintritt in die Selbstversicherung vor Ausftellung der
ersten Quittungskarte durch Anfrage bei der Landes-
versicherungsanftalt Schlesien in Vreslau oder ihren
Kontrollstellen feststellen zu laffen.



Ansprüche auf Renten werden durch Verwendung von
500 Beitragsmarken, bei regelmäßiger Beitragsleistung
also nach etwa 91/2 Jahren, erworben.

Der Eintritt in die Selbstversicherung erfolgt, indem
sich der Berechtigte bei der zuständigen Quittungskarten-
ausgabestelle (Polizeiverwaltung, Amtsvorstand, Ge-
»,meinde- oder Gutsvorstand) eine Quittungskarte nach
einem für die Selbstversicherung vorgeschriebenen Vor-
druck (Muster B)—eine graue Karte-ausstellen läßt.

Für eine vor dem Ausstellungstage der ersten Quittungs-
karte liegende Zeit dürfen Beitragsmarken nicht ver-
wendet werden. Die Ausftellung der ersten Quittungs-

karte unD Die Verwendung der ersten Beitragsmarke muß
also spätestens am letzten Tage des 40. Lebensjahres er-
folgen Tritt der Selbstversicherte später in eine versiche-
rungspflichtige Beschjjfigung über, so ist die graue Karte
in eine solche nach dem bekannten gelben Jormular
(Mufter A) umzutauschen.

c Fortsetzung der Selbstversicherung.

Die Selltstverficherung kann fortgesetzt werden, wenn
das sie begründende Verhältnis aufhört, wenn also bei-
spielsweise der Handwerker später vier, fünf oder mehr
Versicherungspflichtige in feinem Betriebe beschäftigt; die
Hauptsache ist, daß er dem zur Selbstversicherung be-
rechigten Personenkreise angehörte, als er die erste Marke
verwendete.

II. Gemeinsame Bestimmungen für alle
Arten der freiwilligen Versicherung:

Für jede Kalenderwoche darf nur ein Beitrag ge-
leistet werden. Dabei steht die Wahl der Lohnklafse dem
Versicherten nicht mehr frei.

Die Verwendung von Beitragsmarken der niedrigsten
(1.) Lohnklafse zu 25 N.-ng. für die Woche ist in der
freiwilligen Versicherung fortan ausgeschlossen. Es sind
vielmehr Beitragsmarken in der dem jeweiligen Ein-
kommen entsprechenden Lohnklasse zu kleben, also ab
28. September 1925 bei einem Einkommen

bis 12 NM. wöchentlich Marken Der Lohnklasse 2
zu 50 R.-Pfg.,

von mehr als 12 NM. bis 18 SRM. wöchentlich Marken
der Lohnklasse 3 zu 70 N.-Pfg.,

von mehr als 18 ERM. bis 24 SiM. wöchentlich Marken
Der Lohnklasse 4 zu 1.—— NM.,

von mehr als 24 NM. bis 30 SiM. wöchentlich Marken
Der Lohnklasse 5 zu 1.20 NM.,

von mehr als 30 NM wöchentlich Marken Der Lohn-
klasse 6 zu 1.40 9iM.

Die Verwendung von Beitragsmarken in unzu-
reichender Lohnklasse ist rechtsunwirksam und hat für
den Versicherten Nachteile zur Folge.

Die Marken find bei einer Postanstalt zu erwerben,
die im Bereiche der Landesversicherungsanstalt Schlesien,
also innerhalb der Provinzen Ober- und Niederschlesien
liegt. Die freiwillige Weiterversicherung und die Fort-
setzung der Selbstversicherung ist auch während des Auf-

enthaltes der Versicherten im Auslande zulässig. Zu
diesem Zweck sollte der Versicherte einen im Inlande
wohnenden Angehörigen oder Bekannten mit der Ver-
wendung der Beiträge, sowie dem regelmäßigen Umtausch
der Quittungskarte beauftragen.

Die verwendeten Beitragsmarken sind ordnungs-
mäßig zu entwerten, indem der Entwertung-sing in
Ziffern aus der Marke angegeben wird.

Wer sich freiwillig versichert, weil er eine Beschäfti-
gung in ganz geringem Umfange oder eine Tätigkeit aus-
übt, für die nur freier Unterhalt gewährt wird und die
aus diesen Gründen der Versicherungspflicht nicht unter-
liegt, hat gegen den Arbeitgeber Anspruch auf Die Hälfte
desjenigen Beitrages, den der Arbeitgeber aus eigenen

Mitteln aufwenden müßte, wenn diese Beschäftigungen
der Versicherungspflicht unterlägen.

EH. Was hindert das Erlöschen der
erworbenen Anwartschast aus den

geleisteten Beiträgen!
lZur Aufrechterhaltung der erworbenen Ansprüche

müssen während zweier Jahre nach dem auf Der Quittungs-
karte bezeichneten Ausftellungstage mindestens entrichtet
werden:

a) bei Der Selbstversicherung und ihrer Fortsetzung
(3iffer I B und C) 40 Beiträge, d. i. etwa jede
zweite Woche ein Beitrag,

b) bei Der Weiterversicherung (3iffer l A) 20 Vei-
träge, d. i. etwa jeden Monat ein Beitrag.

Auch der Verwendung der zu a bis b bezeichneten
Beiträge bedarf es zur Aufrechterhaltung der Anwart-
schaft nicht, wenn der freiwillig Versicherte nachweisen
kann, daß

entweder er während zweier Jahre nach dem Ausstellungs-
tage der Quittungskarte in ebenso vielen Wochen
Beiträge zur Angestelltenvjrsichcrung für Zeiten ge-
leistet hat, Die nicht gleichzeitig durch Beitragsmarken
zur Invalidenversicherung gedeckt sind, oder ohne eine
invalidenverficherungspflichtige Beschäftigung auszu-
üben, Ruhegeld aus der Angestelltenversicherung, Su-
validenpension nach dem Reichsknappschaftsgesetz
bzw. Alters- oder Invaiidenrente aus anderen Kassen
oder Sonderanstalten, ferner die reichsgesetzliche

Unfallrente oder eine Milstssrrente, letztere beiden in
Höhe von mindestens einem Fünftel der Vollrente,
bezogen hat,

oder die seit dem erstmaligen Eintritt in die Ver-
sicherung verflossene Zeit zu mindestens drei Vierteln
du:ch ordnungsmäßig verwendete Beitragsmarken be-
legt ift, wobei den Beitragsmarken solche volle
Kalenderwochen gleichstehen, die durch entrichtete Bei-
träge zur Angestelltenversicherung gedeckt sind; dies
auch dann, wenn diese Beiträge zur Angestellten-
verficherung für Zeiten verwendet worden sind, für
die gleichzeitig Beiträge zur Invalidenversicherung
geleistet wurden.



Beispiel: Hat der Versicherte vor 20 Jahren
mit der Beitragsleistung begonnen und 14 Jahre
lang regelmäßig Woche für Woche Beiträge zur

Invalidenversicherung vom 13. bis 14. Jahre
aber gleichzeitig Beiträge zur Angestelltenversiche-
rung gele.stet, die Beitragsleistung in beiden Ver-
sicherungen aber vor sechs Jahren eingestellt, so
gilt die Anwartschaft noch als erhalten.

IV. Wie können verlorene Ansprüche
von Neuem erworben werden?
{freiwillige Beiträge dürfen für ein Jahr zurück nach-

gebracht werden. Jm Falle des Erlöschens der Anwart-
schaft ist dies jedoch nur dann zulässig, wenn durch die
Nachbringung der schon entstandene Schaden des Ver-
lustes der Ansprüche noch behoben werden kann. Jst auch
dies nicht mehr möglich, so muß der Versicherte nach Er-

neuerung des Versicherungsverhältnisses in jedem Falle
eine neue Wartezeit erfüllen, ehe er wieder Ansprüche —
dann aber auch solche aus allen bisher geleisteten Bei-
trägen -—- erwirbt. Die Bedingungen für die Erneuerung
der Versicherung sind mit dem zunehmenden Alter wesent-

lich erschwert:

a) Hat der Versicherte das 40. Lebensjahr bei der

Wiederaufnahme der Versicherung noch nicht voll-
enDet, so lebt die Anwartschaft auf die früher ge-
leisteten Beiträge wieder auf, wenn er non neuem
eine Wartezeit oon 200 Beitragswochen zurück-
legt, also nach vier Jahren regelmäßiger Manieri-
verwendung. _

b) Hat der Versicherte das 40. Lebensjahr überschritten,
das 60. aber noch nicht vollend:t, so kann er die
Versicherung nur dann freiwillig fortsetzen, wenn
vor dem Erlöschen der Anwartschaft bereits 500
Beitragsmarlken verwendet waren und nun von
neuem eine Wartezeit von 500 Beitragswoehen
zurückgelegt wird, also etwa 91X2 Jahre lang wieder
regelmäßig Beiträge geleistet werden. Beginnt die
Wiederaufnahme der Versicherung mit Pflicht-
beiträgen (wird also mindestens eine Beitrags-

marlee auf Grund versicherungspflichtiger Be-
schäftigung rechtsgültig verwendet), so gilt das

zu a) Gesagte, die Anwartschaft lebt also auch
dann nach Verwendung von 200 Beitragsrnarleen
wieder auf, wenn die zu 200 Wochen wieder
fehlenden Beiträge im Wege der freiwilligen
Weiterversicherung geleistet werden.- Waren vor
dem Erlöschen der Anwartschaft mindestens 1000

Beitragsmarleen verwendet, so lebt die Anwart-
schaft nach Zurücklegung einer neuen Wartezeit

von 200 Beitragswochen wieder auf.

c) Hat der Versicherte gar das 60. Lebensjahr voll-
endet, so ist die Wiederaufnahme der Versicherung
nur dann zulässig, wenn vor dem Erlöschen der
Anwartschaft mindestens 1000 Beitragsmarken ver-
wendet waren. Die Anwartschaft lebt wieder auf,

wenn von treuem eine Wartezeit von 200 Beitrags-
wochen zurückgelegt wird.

Den Beitragsmarkeen und Beitragswochen im Sinne
dieser Vorschriften stehen volle Beitragswochen gleich. die
durch entrichtete Beiträge zur Angestelltenversicherung und
nicht auch nach den Vorschriften der Invalidenversicherung
gedeckt sind.

Die zu a bis c bezeichneten Personen sind allerdings
unter Umständen in der Lage, auch hier durch die Drei-
viertel-Decleung (siehe oben unter Ziffer III) Die Anrech-
nung ihrer sämtlichen Marleen zu erlangen. Wenn es
dem Versicherten also gelingt, durch Fortsetzung der Bei-
tragsleistung zu erreichen, daß die Zeit von seinem erst-
maligen Eintritt in die Versicherung bis zum Tage des

Eintritts der Invalidität oder des Todes zu drei Bierteln
mit ordnungsmäßig verwendeten Beitragsmarleen -—- ein=
schließlich der Beiträge zur Angestelltenversicherung —-
belegt ift, so hat er seine Anwartschaft aufrecht erhalten.

V. Besonders für Angestellten-
versicherte:

Für jetzt Angestelltenversicherte, die früher Beiträge
zur Jnvalidenversicherung geleistet haben, erlöschen nach

Ziffer III Die aus der Invalidenversicherung erworbenen
Ansprüche nicht« solange Beiträge zur Angestelltenver-
sicherung geleistet werden.

Das Ruhegeld aus der Angestelltenversicherung und
die reichsgesetzliche Jnvalidenrente werden nebeneinander
nicht mehr gezahlt. Die bis zum 30. 9. 1921 zur Inva-
lidenversicherung geleisteten Beitragsmarken der Lohn-
klassen II bis V werden mit den zu Ziffer IV A Abs. 2
angegebenen Steigerungsbeträgen und die nach dem 1. 1.
1924 zur Invalidenversicherung geleisteten Beiträge mit
20. v.F). ihres Wertes auf das Jahresruhegehalt der

Angestelltenversicherung angerechnet. Es ist daher diesen
Personen möglich, durch regelmäßige, freiwillige Verwen-
dung hoher Jnvaldenversieherungsbeiträge das zu erwar-
tende Ruhegeld aus der Angestelltenversicherung zu er-

höhen.

VI. Welche Vorteile bietet die frei-—-
willige Versicherung?

Gefetzlich vorgeschriebene Leistungen.

1_. a) Snnnlibenrente für dauernde Invalidität, wenn der
Versicherte dauernd nicht mehr imstande ist, ein
Drittel dessen zu verdienen, was gesunde Personen
seines Standes durch Arbeit zu erwerben pflegen.

b) Jnvalidenrente für vorübergehende Invalidität,
wenn der Versicherte 26 Wochen lang ohne Unter-
brechung invalide war, für die weitere Dauer
dieser vorübergehenden Invalidität,

c) Jnvalidenrente bei Vollendung des 65. Lebensjahres.
Jn diesem Falle ist die Bewilligung der Nente
nicht mehr von dem Nachweis der Invalidität ab-
hängig, Die Gewährung erfolgt vielmehr ohne ärzt-



liche Untersuchung auch dann, wenn sich der Ver-
sicherte zu dieser Zeit noch im Vollbesitz seiner

Arbeitskräfte befindet.

2. Kinderzufchläge zur Invalidenrente für Kinder unter
18 Jahren, unter gewifsen Voraussetzungen auch
für Stiefkinder, Enkel und uneheliche Kinder.

Nach dem Tode des Versicherten erhalten
seine Hinterbliebenen-

3. Witwenrente die Witwe, sobald sie dauernd invalide
wird oder 26 Wochen lang vorübergehend invalide

war, für die weitere Dauer der Jnvalidität,

4. Waisenrente die hinterbliebenen Kinder bis zum voll-
endeten 18. Lebensjahre, unter gewissen Voraus-
setzungen auch Stiefkinder, Enkel und uneheliche
Kinder,

5. Witwerrente im Falle der Bedürftigkeit der hinter-
lafsene erwerbsunfähige Ehemann und Waisen-
rente die ehelichen Kinder unter 18 Jahren nach
dem Tode einer weiblichen Versicherten, die den
Unterhalt der Familie aus ihrem Arbeitsverdienst

bestritten hat.

Die Jnvalidenrente beträgt einschließlich Reichs-
zuschuß zurzeit 20 R.M. monatlich. Die Jahresrente
erhöht sich um 20 v. H. des Wertes der seit dem 1.Januar
1924 entrichteten Beiträge. Ferner wird für jede ord-
nungsmäßig verwendete Beitragsmarke der bis zum
30. September 1921 gültigen Lohnklasfen II bis V ein

Steigerungsbetrag gewährt; er beträgt für jede Beitrags-
marke

in der Lohnklasse ll 2 Reichspfennig,
- - - III: 4

- - s IV: 7 -

- - - V=10 -

jährlich. Der Kinderzufchuß beträgt 7,50 R. M. monatlich
für jedes Kind; die Waisenrente beläuft sich für jede

Waise auf die Hälfte, Witwen- oder Witwerrente auf
etwas mehr als die Hälfte der von dem Verstorbenen
bezogenen oder am Todestage ihm zustehenden Juda-
likenrente

Beispielsweife Gegenüberstellung dieser Leistungen
und der Aufwendungen für die freiwillige Versicherung:

Ein Selbstverficherter verwendet von jetztab 20 Jahre,
d i 20X52 Wochen :——1040 Wochen lang Beiträge der
zweiten Lohnklasfe (zn 50 Pfennig) und wendet da-

mit an Beiträgen 520 R.M. auf; er wird dann im

Alter von 45 Jahren invalide und erhält die Invaliden-

Breslau, den 2. März 1926.

rente sowie für drei Kinder unter 18 Jahren die Kinder-
zuschläge. Diese Bezüge berechnen sich auf jährlich

Reichszuschuß . . . 72,——— R.M.
Grundbetrag der Jnvalidenrente . 168,—- -
Kinderzufchlag 3><90 —- . 270,-—— -

Rentensteigerung 200/0 von 520 = 104,———

zusammen 614,— R.M.

Der Verficherte hat also schon im ersten Jahre des
Rentenbezuges erheblich mehr erhalten, als er in
20 Jahren eingrzahlt hat. ’

 

B. freiwillige Leistungen.

Die Landesverficherungsanstalt kann auch schon vor
Erfüllung der Wasrtezeit ein Heilverfahren eintreten
laffen, sofern die dem Versicherten oder nach seinem

Tode die seiner Witwe drohende Jnvalidität voraussicht-
lich abgewendet wird. Das Gleiche gilt, wenn zu er-
warten ist, daß der Empfänger einer Invaliden-, Witwen-
oder Witwerrente durch ein Heilverfahren wieder erwerbs-

fähig wird. Es können an dieser Stelle nicht die zahl-

reichen Fälle aufgeführt werden, in denen die Landes-

versicherungsanstalt nach der Art der Erkrankung ein
Heilverfahren für aussichtsvoil erachtet und übernimmt.

Jn der Regel besteht das Heilverfahren in einem mehr-
wöchigen Kuraufenthalt in den ärztlich und wirtschaftlich

anerkannt vorzüglich geleiteten drei Eenefungsheimen der

Landesverficherungsanstalt Schlesien im Riefengebirge, in
den Heiistätten des Schiesischen Provinzialvereinszur

Bekämpfung der Tuberkulose in Landeshut oder in einer

Behandlung im eigenen Krankenhause der Landesversiche-

rungsanftalt Schlefien in Breslau.

Bei den bedeutenden Vorteilen, welche hiernach die
freiwillige Versicherung bietet, kann die freiwillige Weiter-

versicherung oder der Eintritt in die Selbstversirherung

den hierzu Berechtigten nur dringend angeraten werben.

Jnsbefondere wird den zahlreichen kleinen Gewerbe-
treibenden und Betriebsunternehmern mit Rücksicht auf
die heutige ungünstige wirtschaftliche Lage dringend emp-
fohlen, sich der Segnungen der Invalidenversicherung
durch die verhältnismäßig geringen Beitragsleistungen zu

bedienen. Jn keinem Falle aber sollte sich ein aus der
Zwangsversicherung Ausfcheidender angesichts der Höhe
der Leistungen der Jnvalidenoersicherung und im Hin-

bliclk auf die schon erworbenen Rechte wie auf die außer-

ordentlich geringen Beiträge darüber im Zweifel befinden,

ob er die bereits begonnene Versicherung freiwillig fort-

setzen will.

Der Vorstand der Landesversicherungsanstalt Schleften.
J.V.: v. Legat.

9mal von 5’. W. Jungfer, Breslarn
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Gesetz und Sitte.
Lw Es ist immer ein schlechtes Zeichen, wenn
die Ordnung in einem Volke durch Ge-
setze aufrecht erhalten werden muß. Sicher
braucht auch ein Volk, das auf hoher Kul-
turstufe steht, Gesetze, die es ermöglichen,
Räuber und Diebe und Betrüger zu be-
strafen, oder auch oerhindern, daß einer
den andern benachteiligt, ohne gerade zum
Verbrecher zu werden. Aber in all den
Fällen handelt es sich doch um Ausnahmen.
Schlimm wird die Sache erst, wenn man
versucht, wichtige Lebensgebiete durch Gesetz
regeln zu wollen. Sehr bezeichnend ist in
dieser Hinsicht die Wirkung der Kriegs-
gesetze, aber auch die Wirkung manches
anderen Gesetzes aus der Vorkriegs- und
Nachkriegszeit.

Diese üblen Erfahrungen beruhen darauf,
daß die Bestimmungen des Gesetzes in wei-
tem Umfange mit der allgemeinen Volks-
auffassung nicht übereinstimmen, und daß
auch Aufsichtsorgane sich von der entgegen-
stehenden Voiksauffassung nicht freimachen
können.

An Beispielen für solche Erscheinungen
ist wirklich kein Mangel· Jedermann wird
wissen, ob z. B. die Bestimmungen über
die Polizeistunde, über Tanzoerbot für
Iugendliche, Verabfolgung von Alkohol und
Nikotinwaren an Iugendliche ufw. wirklich
durchgeführt werden. Ähnlich steht es z. B.
mit der Durchführung der Unfall-
verhütungsoorschriften.

Es ist immer ein mißlich Ding, wenn
eine Rechtsordnung erzwungen werden soll
gegen die Volkssitte.
Man muß sich vergegenwärtigen, daß

für die Aufrechterhaltung der rechtlichen und
sittlichen Ordnung im Volk in erster Linie
Brauch und Sitte in Frage kommen und
erst in zweiter Linie das Gesetz. Das Ge-
setz ist im Grunde genommen nur da be-
rechtigt, wo der Damm, den Brauch und
Sitte bilden, im allgemeinen oder für ein-
zelne Personen nicht hält.

In Zeiten, wie wir sie jetzt durchmachen,
wo so manches aus dem gewohnten Gleis
geworfen ist, entstehen auch falsche Auf-
fassungen über die persönliche Freiheit.
Brauch und Sitte verlieren ihren Einfluß,
und haben schon längst vor dem Kriege an
Einfluß verloren. Die Folge davon ist, daß
Zustände sich geltend machen, die auch solche
schrecken, die sonst für Bewegungsfreiheit
sind. Und so ruft man nach Gesetzen, nach
Gesetzen gegen Völlerei, nach Gesetzen gegen
Schund und Schmutz, gegen unzulässige
Ausnutzung wirtschaftlicher Macht, zum
Schutze der Einzelpersönlichkeit gegen wirt-
schaftliche Krisen oder andere aus dem
Wirtschaftsleben sich ergebenden Nöte. Die
Gesetzmaschine arbeitet schnell, und je schnel-
ler sie arbeitet, desto mehr Gesetze liefert
sie, die nicht durchgeführt werden, weil die
nötigen Voraussetzungen im Volke nicht
vorhanden sind.
Im allgemeinen lebt man offenbar unter

der irrigen Vorstellung. daß durch Gesetze
eine Neuordnung oder Wiederbefesiigung
der Ordnung erreicht werden könne. Es ist
ja auch sehr bequem, diesen Weg einzuschla-
gen, denn zu Neugestaltung und Neubefesti-
gung von Brauch und Sitte kommt man
nur auf dem außerordentlich viel schwieri-
aeren Wege der Erziehung. Dieser Weg
ist umso schwieriger, als es sich nicht ein-
mal in erster Linie um eine Erziehung der
Jugend handelt, sondern um die viel müh-
seligere Erziehung der Erwachsenen-.

Wollen wir aber zum Ziel kommen,
sei müssen wir einmal bewußt vor die Ge-
setzgebung die Erziehung setzen, so müssen
wir den Mut finden, neben einer Beschrän-
kung der Freiheit, die jedes Gesetz bietet,
auch eine Beschränkung der Freiheit durch
Brauch und Sitte zu fordern.

Man soll sich aber daran gewöhnen,
daß die Erziehung viel langsamer arbeitet
als die Gesetzgebung Heute können wir
den Erfolg garnicht schnell genug bekommen,
und wir meinen, deswegen auch die Volks-
erziehung so einrichten zu müssen, daß auch
sie über Nacht schon reife Früchte bringt.
Methoden stellen sich ein, bie fehr stark
an Amerika erinnern. Durch Werbewochen
und Werbetage aller Art möchte man in
einem Ansturm das erreichen, was sich im
Grunde genommen nur durch außerordent-
lich zähe Arbeit erreichen läßt. Ob dabei
auch wohl noch etwas anderes mitspricht?
Werbewochen und Werbetage lassen sich

wohl von einer Zentrale oeranstalten und
auch von einer Zentrale mit Stoff ver-
sorgen, aber es fällt doch mancher Zentrale
außerordentlich schwer, mit der Einzelarbeit
an bie Stelle heranzukommen, die für den
Erfolg entscheidend ist, die Stelle an der
äußersten Peripherie unseres Volkskörpers.
Ob man aber nicht die oft nicht gerade
kleine Summe, bie man auf großzügige
Werbearbeit verwendet, besser anwenden
würde, wenn man sie benutzte, um die
unmittelbar in der Arbeit stehenden Er-
zieher des Volkes zu stützen oder um Schä-
den zu lindern, die mit dem in Frage kom-
menden Gebiet unmittelbar zusammen-
hängen?

Wie man darüber auch denken mag:
Wir brauchen eine stärkere Betonung der
Volkserziehung, mit Gesetzen allein schaffen
wir es nicht mehr.

Grenzlandarbeil.
LW Wohlfahrtspflege in den Grenzgebieten
ist eine außerordentlich wichtige Aufgabe.
Ie weniger Soldaten wir haben, desto mehr
Wohlfahrtspflege müssen wir betreiben.
Wenn wir auch beobachten können, daß ge-
rade in den bedrohten Gebieten das Volks-
tum erstarkt, daß dort Heimattreue und
Vaterlandsliebe nicht nur tönende Worte
sind, so liegt doch die Gefahr nahe, daß die»
fast vollständige Unterbrechung der früheren
wirtschaftlichen Beziehungen eines landschaft-
lich einheitlichen Gebietes durch die neuen
Reichs- und Zollgrenzen die ohnehin schwie-
rige Lage der Grenzlandbeoölkerung erheb-
lich oerschlimmern und bei ihr das Gefühl
einer gewissen Verlassenheit aufkommen läßt.
Denn der Verarmte Staat ist nicht in der
Lage, die berechtigten Wünsche nach Ver-
kehrsoerbesserungen usw-. schnell zu erfüllen.
Der Kampf um die wirtschaftliche Existenz
läßt für Geistes- und Bildungspflege häufig
keine Mittel und auch keine Zeit übrig;
wenn bann noch starke politische und konfes-
sionelle Gegensätze hinzukommen, erscheint
es schwer, oft sogar unmöglich, bie Dorf=
beoölkerung zu einer Dorfgemeinschaft, zu
gemeinsamer Bekämpfung der Notstände, zu
gemeinschaftlicher Selbsthilfe zusammen zu
schließen.

Hier tritt nun der Deutsche Verein für
ländliche Wohlfahrts- und Heimatpflege als
Vermittler und Berater auf unb fucht durch
seine Dorftage die echte Wohlfahrtsgesin-
nung zu wecken, zu stärken und zu ver-
breiten. Diese Arbeit gerade in den Grenz-
landen liegt nicht nur im Interesse der dor-
tigen Bevölkerung, sondern hat darüber
hinaus auch eine hohe wirtschaftliche und po-
litische Bedeutung. Bei unserer vollständi-
gen Waffenlosigkeit beruht die Sicherheit
unserer Grenzen und damit der Bestand un-
seres gesamten deutschen Volkstums auf der
heimattreuen Bodenständigkeit der Grenz-
landbevölkerung. Die Erfolge der im letzten
Sommer und Herbst abgehaltenen Dorf-
tage beweisen, daß der eingeschlagene Weg
der richtige ist.

Der Dorftag in Korsenz, eben-
falls im Kreise Militsch, vom 18. bis 20.
September 1925, unterschied sich insofern
von früheren Dorftagen, als für die Sach-
beratungen und Vorträge nur ein Tag
(Sonnabend) vorgesehen war. Dafür wurde
der Einführungs- und Einleitungsvortrag
auf den sehr gut besuchten Begrüßungs-
abend am Tage vorher verlegt.

Der Sonntag war dem Heimatfest
gewidmet, zu dem auch zahlreiche Teilnehmer
jenseits der neuen Grenze trotz der großen
Paß- und Verkehrsschwierigkeiten erschienen
waren. Nach dem Festgottesdienst in bei-
den Kirchen wurde am Kriegerdenkmal ein
Kranz für die Gefallenen niedergelegt
Nachmittags bewegte sich unter den Klän-
gen zahlreicher Musikkapellen ein schier end-
loser Festng durch die festlich geschmückten
Dorfstraßen zum Festplatz, wo sich bald ein
buntes Leben entwickelte. Den Höhepunkt
bildete abends die Feier am »Grenzfeuer«.
Ein mächtiger Holzstoß sollte mit seinen
hochauflodernden Flammen den Brüdern
und auch den anderen jenseits der nahen
Grenze zeigen, daß die Heimat noch lebt
und wacht.

Der Dorftag mit feinem Heimat-fest hatte
in Korsenz wie auch in Freuhan etwas zu-
wege gebracht, was vorher unerreichbar
schien, nämlich ein einheitliches Zusammen-
arbeiten sämtlicher Stände und aller Ver-

« Schlachtendenkmal,

eine, bie sonst die oerschiedensten Zwecke ver-
folgen; bie Bevölkerung war an diesem
Tage wirklich eine einzige große Gemein-
schaft.

Wohlfahrtsarbeit bedeutet aber nicht nur
den Zusammenschluß der Bevölkerung eines
Dorfes oder eines eng begrenzten Bezirkes,
sondern der Wohlfahrtsgedanke muß das
gesamte Volk in allen seinen Gliedern um-
faffen. Deshalb ist es notwendig, die ein-
zelnen Volksglieder miteinander in Verbin-
dung zu bringen, dem Landvolk im Osten
von den Nöten und Arbeiten der Brüder
im Westen zu berichten und umgekehrt.
Das Heimatgefühl, das selbstverständlich in
erster Linie auf der Verbundenheit mit der
engeren Heimat beruht, barf aber in seinen
Auswirkungen nicht durch die engen Gren-
zen eines kleineren Bezirks beschränkt fein,
sondern muß sich auf das ganze deutsche
Vaterland erstrecken. Diese Erwägung
führte neben der oben ausgeführten all-
gemeinen Wichtigkeit der Grenzlandarbeit
dazu, daß der nächste Dorftag des Deut-
schen Vereins für ländliche Wohlfahrts- und
Heimatpflege in Verbindung mit dem Rhei-
nischen Verein im äußersten Westen an der
Grenze des Saargebietes abgehalten wurde.
Die Tagung in Kreuznach und
Baumhold er am 6.—8. Oktober 1925
zeigte bei der vollkommenen Gleichheit der
Probleme doch eine große Verschiedenheit
der landschaftlichen und wirtschaftlichen Ver-
hältnisse, denen sich die Formen der Wohl-
fahrtsarbeit anzupassen haben.

Die Tagung, die in ihrem ersten Teil in
dem freundlichst zur Verfügung gestellten
Saale des Kreishauses in Kreuznach statt-
fand, sollte hauptsächlich dazu dienen, solche
Wohlfahrtsangelegenheiten zu besprechen,
die in erster Linie die ländlichen Bezirke
Westdeutschlands angehen. Der Vorsitzende
des Deutschen Vereins, Exzellenz v.
Lindeauist, betonte in feiner Begrü-
ßungsansorache die Wichtigkeit einer organi-
sierten Wohlsahrtsarbeit in den Grenzgebie-
ten und die Grundlagen einer echten und
wahren Heimatliebe

Die übrigen außerordentlich anregen-
den Vorträge wurden umrahmt von an=
mutigen Reigen, schönen Heimattänzen und
freundlichen Tanzliedern der jungen Saar-
länderinnen. Tief ergriffen und erschüttert
wurde jeder von dem mit erhobener Hand
vorgetragenen Treuschwur «Deutsch ist das
Herz«. Diese Saarländerinnen-Vereinigung
ist eine der Organisationen die die um die
deutsche Wohlfahrts- und Heimatpflege so
sehr verdiente Frau v. Vopelius, Sulz-
bach, ins Leben gerufen hat. Der fvl=
genbe Tag führte die Teilnehmer nach Sulz-
bach, wo die selbstgeschaffene Hausfleiß-
Ausstellung in den gastlichen Räumen von
Frau o. Vopelius berechtigte und wohl-
verdiente Bewunderung fand. Nach Be-
sichtigung einer der von Vopelius’schen
Glashütten ging die Fahrt nach Saar-
brücken, wo der Winterberg mit dem

das Rathaus, einige
Kirchen und der Ehrenfriedhof besichtigt
wurden. Überall zeigte sich die echte und
durch nichts zu erschütternde Heimatliebe
der Saarländer. Es ist deshalb wohl zu
verstehen, daß die Bevölkerung von Saar-
brücken trotz der durch die Besatzung auf-
erlegten Beschränkungen die Feier der
1000jährigen Zugehörigkeit zum Deutschen
Reiche mit ganz besonderer Anteilnahme
beging.

Das Land und die Kreis-
fürsorgerin.

LW Im »Land« (Nr. 9, 1925) wird von
ber Arbeit der Kreisfürsorgerin gesprochen.
Der Artikel bringt zweierlei zum Ausdruck:
einmal die hohen Anforderungen, die man
an die soziale Berufsarbeiterin stellt und
die uns alle, die in der ländlichen Wohl-
fahrtspflege stehen, als Zeichen großen Ver-
trauens in unserer Arbeit hebt und stärkt.
Andererseits kommt die äußere und innere
Not der Fürsorgerin zum Ausdruck, „man
wird allmählich müde«.

Es ist ein erschütternder Hilferuf einer
Frau, die bereit ist, sich ganz für ihre
Arbeit einzusetzen. Warum kann sie dies
nicht? Weil sie neben der Berufsarbeit, die
sie doch schon genug täglich in Not und
Elend hineinblicken läßt, noch Sorgen für
ihres eigenen Leibes Nahrung und Notdurft
hat, weil sie abgehetzt ift unb bie Alters-

versorgung als schwerste Sorge ihr auf der
Seele liegt.

Ich möchte hier nicht Vorschläge zur
Besserung der Lage der Kreisfürsorgerin
machen, nicht über ihre Einstufung, Pen-
sionierung ufw. sprechen. Nur einen Hin-
weis möchte ich geben, wie wir vielleicht an
bie Behebung der inneren Not der Für-
sorgerin herankommen können.

Dieser erschütternde Hilferuf einer Kreis-
fürsorgerin fand seinen Weg in das »Land«.
Wird er auch seinen Weg von hier an bie
Ohren und in die Herzen derer finden, die
es wirklich angeht — an die Ohren der
Kreiseingesessenen?

Der Beruf der Kreisfürsorgerin ist noch
jung. Noch betrachtet man ihn mit Miß-
trauen, das man den Gemeindeschwestern
gegenüber längst überwunden hat. Denkt
man aber auch daran, wie schwer es für die
Fürsorgerin ist, die meist aus der städtischen
Fürsorge kommt *), sich den ländlichen Ver-
hältnissen anzupassen, wieviel Zeit und
Kraft es sie kostet, ehe sie ihren Bezirk
kennt? Und hat sie sich glücklich etwas
eingelebt, dann treibt sie die Hoffnung auf
bessere Lebensbedingungen in einen anderen
Bezirk, wo mit der neuen Fürsorgerin neue
Fäden geknüpft, neue Beziehungen auf-
genommen werden müssen.

In dieser Unständigkeit der Fürsorgerin-
nen, die aus der Sorge „um bie Verbes-
serung ihres eigenen Zustand-es« heraus-
geboren ist, liegt eine schwere Gefahr für
den Beruf der Fürsorgerin und für den
Bezirk.

, Darum, Ihr Bezirkseingesessenen, Ihr.
denen das Wohl Eures Heimatbezirkes am
Herzen liegt, sorgt dafür, daß Eure Für-
sorgerin bei Euch heimisch werde, sorgt
dafür, daß sie in Euren Heimatboden fest-
wurzeln, daß sie befreit von den Sorgen
um das tägliche Brot und Altersversor-
gung ganz frei werde zum Dienste an
Euern Dörfern unb Flecken und dadurch
zum Dienste am Aufbau unseres Vater-
landes. _

Wenn Ihr« so der Frau entgegentretet,
die bereit ist, mit ganzer Hingabe in den
Dienst Eurer Heimat zu treten, dann wird
Mißtrauen bei Euch —- und Entmutigung
bei ihr —- schwinden. Dann heißt es nicht
mehr, Land gegen Wohlfahrtspflege, dann
arbeiten beide Hand in Hand zum Wohle
des Vaterlandes.

E. H all b a u e r , Großenhain.
 

*) Wenn biete Angabe zutrifft, was wir im Augen:
blict nicht nachprüfen rennen, müßte doch dafür gesorgt
werben, daß sur die soziale Arbeit auf dem Lande meh
als bisher vom Lande stammende Fürsorgerinnen aus-
gebildet und auch auf dem Lande angestellt würden.
Andererseits sei auch darauf hingewiesen, daß die Aus-
bildung der Furtorgerinnen infolge der städtisch ein-
gestellten Gesetzgebung zu sehr auf Stadtverhältnisse
zugeschnitten ist und daß viele Schwierigkeiten vermieden
werden rannten. wenn schon bei der Ausbildung stärker
auf die Sonderart der ländlichen Wohlfahrtspflege hin-
gewiesen wurde. Die Schriftleitung.

Lw Die Landpflegeschule Wosegau
wurde im April mit 20 Schülerinnen wieder
eröffnet. Es ist das erste Mal, daß die Schule
so gut besucht ist. Es zeigte fich, daß erst die
volle Belegung einen befriedigenden Betrieb
zuläßt, bei dem ohne Ueberanstrengung der
Schülerinnen die notwendige Arbeit gut ge-
leistet werden kann.

t.»w Die Kleinrentnerwerkstätte der
Hartptwohlfahrtsstelle für Ostpreußen be-
schäftigt zurzeit 11 Kleinrentner bszw. Arbeits-
lose. Während im Sommer 1925 bie Gefahr
sehr nahe lag, diese (Einrichtung wegen Mangel
an Umsatz schließen zu müssen, ist jetzt eine
starke Nachfrage nach den dort gearbeiteten
Sachen zu verzeichnen. Wir konnten sechs Aus-
stellungen in der Provinz mit den Sachen be-
schicken und drei große Ansstellungen in Königs-
bserg veranstalten.

LW Der Verein für volkstümliche Heimarbeit in
Ostpreußen, dessen Geschäfte die Hauptmahl-
fahrtsstelle führt, hat drei Webekurse auf dem
Lande abgehalten. In der Werkstatt sind
10 Schülerinnen im Flachweben, eine im Hoch-
weben ausgebildet worden. Bei der Her-
stellung der Handgewsebe ist besonderer Wert
darauf gelegt worden, nur erstklassiges Ma-
terial auf modern eingerichteten Webstühlen
zu verarbeiten, um Qualitätsware zu äußer-
sten Preisen zu bieten. Sowohl dieser Tat-
sache, als auch dem Umstande, daß durch
Ausstellungen und Gewinnung neuer Firmen
für den kommissionsweisen Verkauf der Waren-
umsatz auf eine breitete Basis gestellt werden
konnte, dürfte es zuzuschreiben sein, daß sich
der Verein trotz der gegenwärtigen Wirtschafts-
krisen behaupten und seine Dufgabe Förderung
kder Bedarfsweberei in Ostpreußens erfüllen
«onnte.



Wohin geht die Reife?
u- Wir haben früher in Form eines Flug-
blattes regelmäßig die Ergebnisse der Volks-
zählungen unter dem Gesichtspunkt betrach-
tet, wie die Verteilung auf die einzelnen
Gruppen von Gemeindegrößen war. Nach-
dem jetzt das vorläufige Ergebnis der
Volkszählung vom 16. Juni 1925 vorliegt,
dürfte es angezeigt sein, die früheren Zu-
sammenstellungen zu ergänzen.

Dabei ist aber zu bedenken, daß nach den
bis jetzt vorliegenden Zahlen die frühere
Einteilung (Großstädte mit über 100000
Einwohnern, Mittelstädte mit 20 bis
100000 (Einwohnern, Kleinstädte von 5 bis
20000 Einwohnern, Landstädte mit 2 bis

die ja auch

1925“

 

erhalten läßt.
unter 2000 Einwohnern) sich nicht aufrecht

Ob spätere Veröffentlichun-
gen es möglich machen, bie alte Einteilung,

in die geographischen Lehr-
bücher übergegangen war, wieder aufleben
zu lassen, muß heute dahingestellt bleiben.
Die „vorläufigen Ergebnisse der Volkszsäh-
lung im Deutschen Reich vom 16. Juni

bearbeitet im Statistischen Reichs-
amt (Berlin SW 61, Reimar Hobbing)
teilt die Gemeinden ein in solche mit über
100000 Einwohnern,
100000 Einwohnern,
50000 Einwohnern,
20000 (Einwohnern, unter 10000 Einwoh=

zwischen 50 unb
zwischen
zwischen 10

20 unb
unb

 

 

 

    

5000 Einwohnern unb ländliche Wohnplätze nern. Es wohnten in Gemeinden

von mehr als 100000 50—-100000 20—50000 10—20 000 unter 10000
Einwohnern (Einwohnern (Einwohnern (Einwohnern (Einwohnern

1871: 1,97 Millionen 1,69 Millionen 1,46 Millionen 2,03 Millionen 33,91 Millionen
1880: 3,27 „ 1,91 „ 2,11 „ 2,61 „ 35,32 „
1890: 5,63 „ 1,44 „ 3,17 „ 2,99 „ 36,18 „
1900: 9,12 „ 2,73 „ 4,39 „ 3,34 „ 36,80 „
1910: 13,82 „ 3,53 „ 5,15 „ 4,23 „ 38,19 „
1919: 15,59 „ 3,02 „ 4,83 „ 3,79 „ 31,96 „
1925: 16,38 „ 3,19 „ 5,15 „ 4,12 „ 33'70 „

Mit anderen Worten: Seit dem Jahre als 1871. Der gesamte Bevölkerungs-
1871 ist die Bevölkerung Deutschlands um
mehr als 20 Millionen Menschen gestiegen;
dabei ist der Verlust infolge der Gebiets-
abtretungen bereits berücksichtigt.

Trotz dieser Zunahme um mehr als
50 0/0 ber Bevölkerung von 1871 zählt
die Gemeindegruppe von weniger als 10000
Einwohnern 1925 kaum so viel Menschen  

zuwachs des deutschen Volkes ist in die
Gemeinden von mehr als 10000 Einwoh=
nern geftrbmt.

Dies wird noch deutlicher, wenn man die
Verhältniszahlen nimmt.

Von 10000 (Einwohnern des Deutschen
Reiches wohnten durchschnittlich in Gemeinden

  
 

10 —20 000

 

von mehr als 100000 50—100000 20—50000 unter 10000
(Einwohnern (Einwohnern (Einwohnern Einwohnern Einwohnern

1871 : 479 411 355 496 8259
1880: 724 423 467 576 7810

, 1890 : 1139 292 641 605 7323
1900 : 1618 484 778 593 6527
1910: 2129 543 794 652 5882
1919; 2634 510 816 640 5400

1925 : 2619 510 823 659 5389  
Mehr als jeder vierte Mensch in Deutsch-

land ist ein Großstädter, mehr als jeder
zweite Mensch wohnt in einer Stadt mit
mehr als 10000 (Einwohnern unb wahr-
scheinlich wohnt nur kaum jeder dritte
Mensch auf dem Lande.

Was sich in diesen Zahlen ausdrückt, ist
nicht nur eine Wohnfrage, sondern hängt
mit dem Leben des Menschen in allen fei-
nen Teilen aufs engste zusammen. Es be-
deutet eine Abkehr von der Natur, eine

Lw Zu den preußischen Landkreisen, die bei der
letzten Volkszählung die größte Bevölke-
rungszuuahme gegen 1910 “au‘iwiefen, gehört
der Kreis Beckum in Westfalen, der
von 1910 bis 1925 um 38,10 Proz. an Ein-
wohnerzahl zunahm, während die Zunahme in
ganz Preußen nur 9,09 Proz. betrug. Woher
dies ungeheure Anwachsen? —- Der Verwal-
tungsbericht des Kreises schreibt u. a.:

»Im Jahre 1910 war im Kreise nur ein
Bergwerk, die Zeche »Westfalen« in Ahlen,
vorhanden. Diese beschäftigte s. Zt 340 Per-
fonen, heute hat dieses Werk eine Belegschaft
von 3366 Arbeitern und Angestellten. Eine
neue Zechenanlage wurde 1912 errichtet, bie
Zeche »Sachsen« in Heeßen. Diese hatte s. Zt.
318 Arbeitnehmer, in den folgenden Jahren
ist sie so ausgebaut worden, daß sie Ende
1925 137 Beamte und 1630 Arbeiter beschäf-
tigt. Beide Bergwerk-e sind ständig im Aus-
bau begriffen. Die Zementindustrie war 1910
mit 24 Betrieben unb 2372 Arbeitern im
Kreise vertreten. Trotzdem in letzter Zeit einige
Werke stillgelegt sind und durch Modernisierung
der Betriebe weniger Arbeiter beschäftigt
werden bestehen heute 31 Betriebe mit 2911
Arbeitern. 8 Maschinenfabriken mit 470 Ar-
beit-ern waren 1910 vorhanden, im Berichts-
jäh-re sind 10 Fabriken in Betrieb, die 1297 Ar-
beiter beschäftigen. Die Metallindustrie hatte
1910 29 Betriebe mit 1221 Arbeitern, heute
finden in 41 Betrieben 2685 Arbeiter Be-
schäftigung und Verdienst. In ähnlichem Maße
haben sich die Betriebe der Arbeiter in der Le-
der-, Nahrungs- und Genußmittel-Industrie
und im Baugewerbe vermehrt.“

Neue Brotstellen ziehen die Menschen an.
Wo es keine neu-e Verdienstmöglichkeiten gibt,
ist auch keine Bevölkerungszunahme. Während
im Kreise Beckum die sieben Gemeinden, die
1910 über 3000 Einwohner zählten, um 57,73
Proz. zunahmen, wuchsen die übrigen 18 Ge-
meinden nur um 9,07 Proz» und zwei unter
ihnen nahmen sogar ab. Neue Brvtstellen auf
dem Lande! Dann kann es »auch seine Menschen
festhalten.

Kinder als Friedhofspfleger.

Lw Der Frühling ist da! Seine vielen bunten
kFarbentöpfe stehen überall bereit und seine
nimmermüde Künstlerhand ruht weder bei Tag
noch bei Nacht. In tausend Wunderfarben
prangt die Welt, und unser Dörflein mitten
darin.

Frisch unb fröhlich sind die Menschen dem
eifrigsten aller Handwerksmeister, dem Früh-
ling, zur Hand gegangen und haben Feld und
Wald unb Garten für den neuen Anstrich be-
reit gemacht. Mit der Natur wetteifern auch
drinnen die Häuser, die mit blankgewaschenen
Augen auf die Dorfstraße schauen und sehr
oft in ganz neu-en farbenfrohen Gewändern
prangen. Blendend weiße Vorhänge winken
in den hellen Sonntag und strahlende Menschen-
gesichter tauchen auf hinter blühenden Fenster-
simsen. Nirgendwo ist ein Winkelchen und Eck-
lein verstaubt und vergessen geblieben. Nein,
nirgendwo! Denn auch die legten, früher
immer vergessencn Stätten sind dieses Jahr

 

 

  
Abkehr von kleinen, leicht übersehbaren Ge-
meinschaften, aber auch eine Abkehr von
Selbständigkeit unb Selbstverantwortung in
der Wirtschaft, eine Entwicklung von der
Einzelversönlichkeit zur Masse.

Soll das der Weg sein, den unser deut-
sches Volk zu gehen hat? Wenn nicht, so
müssen wir Raum schaffen für Hundert-
tausende von Familien auf dem Lande,
Raum und Lebensspielraum.

zum ersten Male für des Frühlings Einzug be-
reit gemacht.

Auf der großen Dorfstraße, die zum Fried-
hofe führt, gingen eines fch-bnen Märztages ein
Dutzend frisch-er Iungen und Mädel mit Hacke
und Spaten und Pflanzen und Blumensamen-
tüten und mit frohen und treuen Gesichtern. Sie
zogen freiwillig und tatbereit zu den ver-
gessenen und verlassenen Dorfgräbern, um sie
für des Frühlings Wunderwerke vorzubereiten.
Iahraus, jahrein waren diese kleinen Toten-
gärten eine einzige Unkrautwildnis gewesen,
nun sollte das anders werben! Lag doch unter
dieser Erde mancher verstorbene Dorfbewohner,
ber viel für seine Heimat geschaffen hatte, nud
mancher, dessen segensreiches Wirken bis auf die
heutige Generation, ja auch noch in die Zu-
kunft hinüberreichte. Die Gräber aber lagen
verödet, Gedenksteine waren moosüberzogen
und versch-mutzt; denn es war kein Anver-
wandter mehr ansässig im Dorfe. Frische Ju-
gend kam nun und mach-te vergessene Grab-
gärten frühlingsbereit. Und sie tat es mit
Freude. Iedes verödete Grab hat jetzt für
allezeit einen kleinen Pfleger. Und der Dank
der Nachwelt für ihre Toten kann nicht herz-
licher ausgedrückt werden, als wie es gefchieht,
wenn liebe, junge Hände ihre vergessenen Grab-
stätten pflegen. Nirgendwo im Dorf ist nun
noch ein verstaubster, dunkler Winkel, überall
darf es blühen, buften unb wachsen, auch
auf den verlassenen Gräbern des Dorffried-
hofes.

Mit den Blumen in der Frühlingssonne
wächst zugleich in den jungen Herzen das Ge-
fühl: »Gräber sind Erinnerungsstätten, auch
ein Stück Heimatland, das gepflegt sein möchte
—- und der Kirchhof unseres Dorfes
ist stets ein Spiegelbild der see-
lischen Eigenschaften seiner Ein-
wohnen

Friedel Stien i n g.

Lw Im März v. I. und im Januar b. I.
fanden in Königsberg sehr gut besuchte Fort-
bildungslehrgänge für Gemeinde-
schwestern statt. Im Mittelpunkt dieser Ver-
anstaltungen stand die Bekämpfung der Tuber-
kulose; doch wurden auch die übrigen Zweige
der Fürsorge eingehend behandelt. Für die
Stunden über praktische Fürsorge war ein länd-
licher Krseisarzt gewonnen, der den Schwestern
die Eigenart und besonderen Schwierigkeiten
ländlicher Verhältnisse besonders anschaulich
nahezubringen wußte. Die Schwestern folgten
mit sehr reger Anteilnahme und man gewann
den Eindruck, daß in den letzten Iahren die
Beziehungen zwischen Gemeindeschwestern und
Wohlfahrtsämtern sich sehr viel fester gestaltet
haben. Um auch eine praktische Schulung der
Schwestern in der Wohlfahrtsarbeit in die
Wege zu leiten, wurbe bei den Wohlfahrts-
ämtern angeregt, bie Gemeindeschwestern des
Kreises der Reihe nach einzeln einige Wochen
beim Wohlfahrtsamt hospitieren zu lassen.
Einige Wohlfahrtsämter haben bereits diese
Anregung aufgenommen, andere werden folgen.

Zweimal, im Januar und im Iuni,
fand ein dreiwöchiger Lehrgang für Lehrer-
innen zur Ausbildung für bie Erteilung des

Säuglingspflegeunterrichts statt. Es sind nun-
mehr 100 Lehrerinnen in der Provinz für den
Säuglingspflegeunterricht geschult. Für sämt-
liche Schulen, deren Lehrerinnen an den Lehr-
gängen teilgenommen hatten, wurbe bie Be-
forgung des erforderlichen Unterrichtsmaierials,
sowie die Verhandlungen mit den Schsulver-
waltungen und Regierungen über die Auf-
bringung der dazu nötigen Mittel übernommen.

Warum ausländisches Obst?
LW Jm Oktoberheft der Zeitschrift »Das
Land« ist der an sich sehr richtige und sehr
bemerkenswerte Aufsatz von Dr. V ollmer
»Warum sollen wir den Kindern Obst unb
Gemüse geben?« veröffentlicht. (Es muß
jedoch bei dieser Frage gerade von landwirt-
schaftlichen Gesichtspunkten aus vor allem
danach gestrebt werden, daß in Deutschland
in erster Linie deutsches Obst verzehrt
wird, um den deutschen Obstzüchtern die
Hilfe zu geben, welch-e sie gerade in diesen
Jahren so bitter notwendig brauchen. Herr
Dr. Vollmer betont leider auch nur, daß
der hochwertigste Vitaminenreichtum in Zi-
tronen und Apfelsinen zu finden ist. Der
Vitaminenreichtum unserer deutschen Äpfel,
Birnen und Pflaumen kommt demjenigen
der Südfrüchte doch ungemein nahe; man
muß auch dabei bedenken, daß Zitronensaft
von Kindern doch immer nur in sehr ge-
ringem Maße gern genommen wird, wäh-
rend Äpfel und Birnen direkt als Massen-
nahrungsmittel für Kinder in Frage kom-
men. Auf dem Lande hat unser heranwachs-
sendes Geschlecht diesen Vitaminenreichtum
unmittelbar vor der Nase, kann ihn sich
in beliebiger Masse vom Baum pflücken,
ohne daß deswegen deutsches Kapital ins
Ausland geschickt werden muß. Und der
Städter soll immer bedenken: Deutsches Geld
für deutsche Ware, anstatt für ausländische
Südfrüchte. Er kauft sicherlich für das Geld,
welches eine Apfelsine oder Banane kostet,
dieselbe Vitaminenmenge, ja wahrscheinlich
noch ein größeres Quantum Vitamine in
deutschen Äpfeln, Birnen und Pflaumen.

M. G.

Zu dem gleichen Thema schreibt Prof.
Dr. E. Abderhalden in einem »Na-
tionale Pflichten« überschriebenen
Aufsatz:

Das Schicksal jedes Volkes ist unmittel-
bar mit seiner wirtschaftlichen Entwicklung
verknüpft. Die Allgemeinheit übersieht voll-
kommen, daß sie in viel höherem Maße,
als allgemein angenommen wird, mit dazu
beitragen kann, um die darniederliegendie
Wirtschaft wieder auszubauen. Es gehört
zu den grundlegenden Pflichten jedes An-
gehörigen eines Volkes, mit all seinen Kräf-
ten an dessen Wohl-ergehen mitzuarbeiten.
Je besser die allgemeine wirtschaftliche Lage
gestaltet wird, um so mehr hebt sich der
allgemeine Wohlstand. Das Aufblühen der
deutschen Wirtschaft wird dadurch verhindert,
daß in einem ganz gewaltigen Ausmaße
Lebens- und Genußmittel und auch andere
Dinge aus dem Auslande eingeführt werden,
und zwar handelt es sich einerseits um Pro-
dukte, die keineswegs zu den Lebensnotwen-
digkeiten gehören, und andern Teils um
solche, die inländischen Produkten unmittel-
bar Konkurrenz machen.

Vor Ausbruch des Krieges spielte in der
Ernährung des Volkes das Obst eine sehr
große Rolle. Die Folge davon war, daß
die Obstzüchter alle Anstrengung-en machten,
in Geschmack, Haltbarkeit usw. möglichst hoch-
wertige Früchte hervorzubringen Jede Fa-
milie kaufte sich im Herbst einen großen
Vorrat an Äpfeln und Birnen. Weitere
Früchte wurden eingemacht. Eine unwesent-
liche Rolle spielten Südfrüchte, wie Bananen
und Apfelsinen. Jm wesentlichen wurde im
eigenen Lande hervorgebrachtes Obst ver-
wenbet. Jetzt hat sich die ganze Sachlage
vollständig gewandelt. Die Auslandsfrüchte
werden stark bevorzugt; einer geschickten Re-
klame ist es gelungen, die Banane als un-
übertreffliches Nahrungsmittel darzustellen.
Jm Jnlande hervorgebrachtes Obst wird
kaum getauft. Mit größter Sorge sehen
die Obstzüchter in die Zukunft.

Es besteht nun kein Zweifel darüber, daß
keine Obstart für die Zufuhr von Energie-
Material für unseren Körper in Frage
kommt. Dafür hat das Obst unersetzbaren
Wert als Lieserant wichtiger Bau- und An-
regungsstoffe. Seine Bedeutung kann nicht
hoch genug eingeschätzt werden. Das in
unserem Lande wachsende Obst
wird in seinem Werte für die
Ernährung von ausländischen
Obstarten nicht übertroffen.

Geht die Nachfrage nach Obst zurück,
dann wird sich das sofort nicht nur in dem
Rückgang der Anpflanzung von Obstbäumen
äußern; darüber hinaus wird der ganze
Aufstieg, den der Obstbau in Deutschland
genommen hat, rasch zurückgehen. Es ist
nationale Pflicht, den Obstbau zu unter-
stützen. Es kann dies um so leichter ge-
schehen, als der Genuß von Obst für Kin-
der und Erwachsene von der allergrößten
gesundheitlichen Bedeutung ist. Würde jeder
Deutsche, wenn er seine Havannazigarre
raucht, dazu ausländische Weine trinkt, seinen
Bedarf an Obst ausschließlich mit Apfelsinen
und Bananen deckt, ab und zu darüber nach-
denken, ob er die Pflichten gegenüber seinem
Vaterlande über das Tragen eines bestimm-

ten Parteiabzeichens, die Zugehörigkeit zu
einer Partei und das Eintreten für einen
Aufstieg des Volkes in Wort und Schrift
hinaus d u r ch d i e T at erfüllt, dann würde
ganz gewiß erkannt werden, daß in letzter
Linie jeder einzelne Volksgenosse viel enger
mit dem Schicksal des ganzen Volkes ver-
woben ist, als er ohne etwas Nachdenken
ahnt, unb ferner würde jedem einzelnen viel
mehr zum Bewußtsein kommen, daß nicht
Regierungen allein die Schmiede des Glückes
eines Volkes sind, vielmehr ohne jede Aus-
nahme jeder Angehörige eines Volkes jenen
höchsten Beruf in sich trägt, nämlich durch
Selbstzucht und Förderung alles dessen, was-
dem Volke als Ganzem dient, einen wahren
Aufstieg anzubahnen.

Dazu gehört in allererster Linie auch die
Unterstützung aller im Jnlande hervor-
gebrachter Ware und eine Herabdrückung der
Einfuhr von Luxusgegenständen

Mehr Natursinn, mehr
Naturschnlzt

Von Wilhelm M a n g e ls , Krefeld.

LW Im Iahre 1913 hatte das Deutsche Reich
nach der Bodenbenutzungsstatistik einen Wald-
bestand von 26,2 Prozent seiner Gesamtfläche,
Preußen 24,1 Prozent. Dieser Bestand wurde
von der Rheinprovinz trotz ihrer ausge-
dehnten Industriereviere und bedeutenden Groß-
stadtzentren noch überschritten. Sie verfügte
über eine Waldfläche von 30,9 Prozent. Und
heute? Das Reich hat große Landstriche mit
bsedeutendem Waldaufwuchs verloren; bas
Rheinland mußte die Kreise Eupen nnd Mal-
medy abtreten mit einem Flächeninhalt von
994,61 Quadratkilometern. Vor dem Kriege
wurde ein großer Teil unseres Holzverbrauchs
aus Russland eingeführt. Die Deckung dieses
Ausfalls an ausländischer Einfuhr und daneben
die harte Verpflichtung des »Friedensvertra-
ges« zu einer weitgehenden 1Ilusfuhr, gibt auch
dem Nichteingeweihten ein trauriges Bild von
bem furchtbaren Schicksal. das unsern Wäldern
bevorsteht. Im Hinblick auf die unvernünf-
tige Abholzung erließ der Aerzteverein im
Stadt- und Landkreise Solingen einen be-
merkenswerten Aufruf. Er erhob nachdrücklich
Einspruch gegen die auf schnöde Gewinnsucht
beruhende Vernichtung unseres Laubwaldbe-
standes und wies mit ernsten Worten darauf
hin, daß unserer darniederliegenden Volksge-
sundheit dadurch neuer, unermeßlicher Scha-
den zugefügt werde. Leider ist die Mahnung
unbeachtet geblieben; ber Raubbau geht weiter.
Es muß ausdrücklich hervorgehoben werben, daß
das Kulturamt in vielen Fällen einen sehr schwe-
ren Stand hatte gegenüber dem maßlosen Ei-
gensinn mancher Besitzer. Hierfür ein Beispiel:
Im Jahre 1921 wurbe in den rheinischen Zei-
tungen bittere Klage geführt über die Ab-
holzung des gesamten Holzbsestandes der »Kirch-
gracht« zwischen Merzenhausen und Barmen bei
Iülich. Das Kulturamt hatte bis zum letzten
Augenblick alles aufgeboten, um der ganzen
Gegend den Reiz und die Freundlichkeit zu er-
halten. Vergebens. Der Ortsverwalter über-
antwortete bie herrlichen Waldbäume, die größ-
tenteils noch in den Wert hineinwuchssen, dem
unbarmherzigen Beil.

Die Gemeinde Hottorf bei Iülich zierten
ehedem zwei Weiher; ein jeder hatte eine ver-
hältnismäßig große Insel mit hübsschsem Baum-
aufwuchs. Der eine, neben bem Orte, fiel
dem Zusammenlegungsverfahren zum Opfer.
weil es den Leuten nicht einfiel, ihn als Natur-
schsutzpark zu erhalten; der andere, mitten im
Dorfe, ist ein Bild traurig-er Verw-ahrlosung.
An diesem führen zwei Dorfstraßen vorbei.
Ehedem waren die Ufer mit gekappten Eschen
bepflanzt, die wunderschön in das Ganze hin-
ieinpaßten Diese Bäume wurden abgeholzt
und durch »Bruchweiden« ersetzt, die bekannt-
lich eine Höhe von 10 bis 13 Metern erreichen
und sehr brüchige Zweige haben. Niemals
werden sie den Ort zieren, wohl aber später bei
einem Sturm-e für die höchstens 8 Meter ent-
fernten Häuser eine ernstliche Gefahr bedeuten.
Der Bienenvater hätte sich Linden gewünscht
istatt der langen, tölpelhaften Weidengerten.
Weidengertem diese Kinder des Bruchs und des
Sumpfes, trifft man daheim sogar neuerdings
auf freiem Felde an. Bei Glimbach im Kreise
Erkelenz erhebt sichs an einem Abhange des
"Iülich-Erkelenzer Landhöhenzuges der Gillen-
busch. Man hat ihn teilweise abgeholzt unb
bie Waldbäume durch Bruchirveiden ersetzt. Die
Dörfer bes Iülicherlandes, die früher mit
einem Kranze von Eichen, Eschen, Ulmen und
Buchen umgeben waren und Nußbäume und
Kastanienbäume aufwiesen, sehen heute aus wie
ein gerupftes Huhn. Selbstverständlich wer-
den alle Bäume einmal fchlagreif, unb bie
Obstbäume sterben auch einmal ab, aber dann
sorgt doch ein vernünftig denkender Mensch auch
beizeiten für sJiachwuchs, um den Schaden wie-
der wettzumachen. Daran fehlt es. Man
pflanzt heute die in Mode geratenen Bruch--
weiden, weil man eher etwas davon hat. An
die Nachkomnen denkt keiner.

In den letzten Iahren ist wegen der Koh-
lenknappheit in Waldungen und Anlagen wüst-
gehaust worden. Gewiß, die große Not hat
manchen zu einem solchen Schritt getrieben, wenn
aber in den Alleen junge Zierbäume abgesägt
werden, so war das Vandalismus. In der
Hückelsmay, dem Hülserbruch und auf dem
Hülserberg bei Krefeld ist Holz im Werte von
28 000 Goldmark von Unbefugten gefällt und
weggeschafft worden. 211/2 Morgen 18jährige
Roteichen-Schonung sind dem Erdboden gleich-
gemacht. Der Gesamtschaden beträgt - über
65000 Goldmark, und die Wlaldgebiete sind
um ein halbes Jahrhundert zurückgeworer.

So lange unser Volk so denkt und han-
delt, wird es sich von seinem tiefen Sturz
niemals erheben. Die heilige Pflicht gebietet
uns, mehr als je vorher das Wohl unserer
Mitmenschen ins Auge zu fassen. Gewissenhaft
{haben wir auch an die zu denken, die ein-
mal in unsere Fußstapfen eintreten. Der krasse
Mammonismus beherrschst die Gegenwart ; er ist



auch Schuld daran, daß fast überall die breiten
Schutzhecken in den Dörfern verschwunden und
durch den elenden Drahtzaun ersetzt sind, Da-
mit hat man vielen Vögeln die letzte Gelegen-
heit zum Nisten genommen und sie ihres Schutzes
beraubt. Es muß anders werden!

Lw Mit dem Zug der Landlehrer nach der
Stadt beschäftigt sich die »Neue Preußische
Lehrerzeitung« in ihrer Nr. 7. Sie stellt fest,
daß viele Landlehrer nach der Stadt drängen,
eine Tatsache, die auch wir immer wieder be-
obachten können. Eine derartige Abwanderung
der Landlehrer liegt weder im Interesse der
Landlehrer selbst, noch im Interesse der Land-
schule. Eine wesentliche Besserung könnten die
Landlehrer selbst herbeiführen, indem sie mit
aller Entschiedenheit sich dagegen wehren, daß
eine Versetzung nach der Stadt als eine Be-
förderung oder Auszeichnung angesehen wird,
eine Ansicht, der man immer wieder begegnet.
Damit würde wenigstens vermieden werden,
was den Landlehrer in seiner gesamten Stel-
lung so herunterdrückt. ——— Wenn freilich das
Gehalt des Lehrers einen Maßstab für die
Stellung abgibt, bie er einnimmt, so trifft
allerdings zu, daß der Landlehrer niedriger
eingeschätzt ist als ein Stadtlehrer. Beide wer-
den zwar zunächst nach Gruppe 7 besoldet,
beide haben die Möglichkeit nach Gruppe 8
aufzurücken und auch die Möglichkeit nach
Gruppe 9 zu kommen, wenn sie nämlich Rektor
oder Konrektor werden. Rektoren oder Kon-
rektoren gibt es auf dem Lande aber nicht,
oder nur äußerst selten einmal. Also ist das
Aufrücken nach Gruppe 9 bem Landlehrer heute
praktisch verschlossen, wenn er eben nicht Stadt-
lehrer werden will. Es gibt aber auf dem
Lande Schulstellen, die mindestens die gleiche
Bedeutung haben wie städtische Konrektorstellen,
das sind die ersten Lehrerstellen an wenig-
klassigen Stadtschulen und die Lehrerstellen an
einklassigen Schulen. Es wäre daher nur billig,
wenn man von Inhabern dieser Stellen wenig-
stens einen erheblichen Teil in Gehaltsgruppe 9
aufrücken ließe.

Aber wenn das Gehaltsverhältnis voll-
ständig gleich wäre, so würden diejenigen Land-
lehrer, deren Kinder höhere Schulen besuchen,
den Stadtlehrern gegenüber im Nachteil sein.
Allgemeine Erziehungsbeihilfen zu geben, halten
wir nicht für richtig. Wenn aber die Erziehungs-
kosten dadurch besonders hoch werben, daß der
Lehrer, der in der Weltabgeschiedenheit des
kleinen Ortes seines Amtes waltet, besondere
Ausgaben für die Ausbildung seiner Kinder zu
machen hat, nur weil er so abgelegen wohnt,
bann sollte man ihm Beihilfen gewähren, —-
und nicht so geringe. Man sollte dann aber
diese Beihilfen nicht als Almosen, sondern als
etwas gewähren, das er auf Grund fester Vor-
schriften beanspruchen kann.

u» In einem Erlaß vom 2. 9. 25 (Zentral-
blatt für die Unterrichtsverwaltung S. 286)
wird die Errichtung von Schulsparkassen an-
geregt, wie sie früher in großer Zahl be-
standen und sowohl in wirtschaftlicher als auch
erzieherischer Hinsicht durchweg sehr günstig ge-
wirkt haben. Es soll jedoch keinerlei Zwang
ausgeübt werben, sondern die Einrichtung der
Schul- und Jugendsparkassen sowie die Wahl
des Sparkassensystems den örtlich Beteiligten
überlassen bleiben. Auch die Beteiligung der
Lehrerschaft soll eine rein freiwillige sein. Ie-
dvch dürfen die Lehrer für ihre Tätigkeit auf
diesem Gebiete keinerlei Entschädigung, auch
nicht in verschleierter Form, erhalten. — Es
scheint uns, als ob diese letzte Bestimmung doch
etwas zu weit geht. Der Lehrer, besonders in
kleinen Dörfern, hat doch oft neben seiner eigent-
lichen Berufstätigkeit in Schule und Fortbil-
dungsschule, als Organist und Küster, noch seh-r
viele unbesoldete Nebenpvsten — Berater des
Gemeindevorstehers, Leiter von Jugend-, Turn-,
Spiel- und Gesangvereinen, Vertrauensmann
des Iugendamts, von Wohlfahrts- und Heimat-
schutzpereinen usw. —, die zwar keine erheblichen
Barauslagen, aber doch viel Zeit und Arbeit
erfordern. Er soll überall dabei sein, für alle
und alles Interesse und Zeit haben. Da ist
es sicher nicht unbillig, wenn er für seine Tätig-
keit im Interesse der Schulsparkasse, die doch
der Kreissparkasse oft ganz beträchtliche Sum-
men zuführt, von der Kreisverwaltung in Ge-
stalt eines oder mehrerer Bücher eine — ver-
schreieskte —- Entschädigung befommt. Diefe
früher bei zahlreichen Kreisverwaltungen üb-
liche Form einer Entschädigung kann nicht als
Prvvisivn oder als angemessene Vergütung für
den Aufwand an Arbeit und Zeit angesehen
werben, sondern galt und gilt höchstens als
eine Anerkennung. Barentschädigungen wür-
den allerdings bei den sparenden Kindern unb
beren Eltern Unbehagen unb Mißtrauen er-
wecken können, was bei Buchprämien nicht zu-
trifft. Man sollte deshalb diese Form der ver-
schleierten Entschädigung nicht allgemein ver-
bieten, sondern lieber durch einen Ausbau dieser
Entrichtung den Anreiz für Errichtung und Lei-
tung von Schulsparkassen erhöhen.

u- Es will fast scheinen, als wenn die Frage
der Landarbeiterwohnungen allmählich doch
etwas ruhiger behandelt wird. Daß Miß-
stände bestehen, wird von keiner Seite be-
stritten, und daß diese Mißstände beseitigt wer-
den müssen. ebensowenig. Daß in der Stadt
mindestens ebenso große Mißstände bestehen
wie auf dem Lande, befreit nicht von der
Pflicht, die ländlichen Wohnungen zu bessern.
Auf der anderen Seite wird aber heute schon
und immer mehr zugegeben, daß viele Guts-
verwaltungen ernsthaft bemüht sind, ihre Land-
arbeiterwvhnungen zu verbessern und das auch
mit guten Erfolgen tun. Damit ist gewisser-
weise von beiden Seiten die Vorbedingung
für ein Weiterarbeiten geschaffen. Wenn auch
manches noch im Hintergrunde steht, was nicht
so einfach zu überwinden ist, so ist doch mit der
Tatsache, daß man von der einen Seite die
Notwendigkeit von Verbesserungen anerkennt und
von der anderen Seite zugibt, daß manches zur
Verbesserung geschieht, ein wesentliches Hin-
dernis aus dem Wege geräumt. Deshalb sollte
man doch endlich einmal zur positiven Arbeit

übergehen. Sollten nicht Arbeitgeber und Ar-
beitnehmer sich einmal zusammensetzen können,
oder wenn das nicht geschehen kann, sollte nicht
jede Organisation für sich einmal an die Frage
gehen können, was von einer Arbeiterwohnung
verlangt werden müsse? Wir brauchen positive
Ziele, sonst kommen wir aus ber gegenfeitigen
Verärgerung nicht heraus.

Lw Blumenpflege aus dem Ländc. Auf
ihren wohlgepflegten Garten kann und darf die
Landfrau stolz sein. Den Bewohnern des
Hauses gereicht dessen Anblick zur Freude, der
vorübergehende Wanderer aber erkennt an der
Beschaffenheit des Hausgartens sofort, wie es
mit dem Ordnungssinn, dem Geschmacksempfin-
den und der wirtschaftlichen Einstellung des Be-
sitzers bestellt ist. Aber man sollte auch im
Hausgarten den Blumen ein bescheidenes
Plätzchen einräumen neben den verschiedenen
Gemüsearten und anderen Dingen, bie auf bie
Wirtschaftsseite des Lebens Bezug haben. Als
einer von den drei Gegenständen, die aus der
Herrlichkeit des Paradieses uns Menschen noch
erhalten geblieben, sind die Blumen recht ge-
eignet, Freude ins Leben zu zaubern und das
Gemüt heiter und froh zu stimmen. Iede
Landfrau, die Sinn und Verständnis zeigt für
das Gute und Schöne im Leben, räumt ben
lieblichsten Kindern Floras einige Beete in
ihrem Hausgarten ein und läßt ihnen be-
sonderen Schutz und beste Pflege zukommen.
Die Großstädte verwenden heute auf die Blu-
menpflege ganz besondere Sorgfalt, und in
den städtischen Anlagen und auf öffentlichen
"Blühen bilden wohslgepflegte Blumenbeete einen
herz- und augenerfrischenden Schmuck. Aber da
sie ihre Wirkung durch die Menge einer ein-
zigen Blumenart, wie Stiefmütterchen, Ver-
gißmeinnicht, Tulpen oder Veilchen zu erreichen
suchen, fehlt ihnen die bunte Farbenpracht der
Blumen in Landgärten und auch ihre Mannig-
faltigkeit. Die Landfrau legt bei der Pflege
ihrer Blumen darauf Gewicht, daß vom Früh-
jahr bis zum Herbst blühende Gewächse vor-
handen sind: nach Schneeglöckchen und Veil-
chen folgen Primel, Narzisse, Morgenstern,
Pfingstrvse, dann Kaiserkrone, Nelke, Lilie, bis
im Herbst Astern und Georginen als letzte
Gaben ihren Garten schmücken. Zu jeder Zeit
kann sie dem Besucher aus der Stadt einen
tüchtigen Strauß als Andenken an die stillen
Freuden auf dem Lande mitgeben, ohne da-
durch die Mannigfaltigkeit des Blumenbestandes
zu beeinträchtigen. Die munbartlichen Be-
zeichnungen der verschiedenen Blumen kommen
in manchen Gegenden leider immer mehr aus
dem Gebrauch.

Die Pflege der Blumen ist ein Abbild der
deutschen Natursinnigkeit, zugleich Pflege und
kBildung des Gemütes und wird dadurch zu
einem wichtigen Zweige der Volkswohlfahrt.
In der Zeit des schnellen Wechsels der Kultur
soll und muß der Bauernblumengarten erhal-
ten bl-eiben. El. Hosbachs.

Lw Die vorbeugeude Fürsorge ist und
bleibt die beste Sparkasse für die Ge-
meinden. Das ist der Schluß, den der«Land-
kreis Beckum auf Grund seiner Erfahrungen
in einer ausgebehnten Gesundheitsfürsorge zieht.
Wir nehmen nur ein Gebiet heraus. Im
Jahre 1925 wurb-en 9962 Schulkinder durch den
Kreiskommunalarzt untersucht. 1250 Schul-
kinder wurden regelmäßig gespeist. Die Für-
sorgeschwestern besuchten die gefährdeten Kin-
der, sorgten für ärztliche Behandlung und Ein-
leitung von Bad-ekuren. 801 Kinder wurden
in gründliche Erholungskur genommen. Das
kostet natürlich Geld, viel Geld sogar. Aber
noch viel mehr Geld müßten Krankenkassen und
Armenkassen aufwenden, wenn man sich nicht
rechtzeitig der Kinder annähsme und so für ein
gesundes Geschlecht sorgte, vielmehr Krankheit
und damit Armut sich frei entwickeln ließe.

„Die Dorfmusikanten-«

Von Max Zeibig, Bautzen.

LW Als vor reichlich zwanzig Jahren im
Hoftheater zu Weimar Heinrich Sohnreys
Volksstück mit Gesang, Spiel und Tanz
»Die Dorfmusikanten« in Szene ging, be-
richtete Ernst von Wildenbruch darüber in
der »Nationalzeitung«:

»Ich habe mir neulich in Weimar Hein-
rich Sohnreys »Dvrfmusikanten« angesehen,
und indem ich dabei saß, habe ich zu mei-
nem dramatisch-kritischen Verstande, der hier
und da aufmucksen wollte, gesagt: »Halt’s
Maul und störe mein Herz nicht! Denn
mein Herz freut sich.« Ja, ich freute mich;
denn die Sache, auf die es ankommt, die
Hauptsache, ist in dem Stück: Echtes deut-
sches Lachen. Aus diesen drvlligen Käuzen,
diesen Musikanten, lacht wirklich das thürin-
gische, das herzige deutsche Land; das ist
Erdgeruch von heimatlicher Erde; wie ein
Händedruck treuherzig deutscher Hand, so
fühlt das ganze Stück sich an.“

Und Wilhelm von Bvde schrieb im
»Tag«: »Ich lege mich für Sohnreys
»Dorfmusikanten« ins Zeug, weil es ein
durchaus gesundes Werk ist.«

Halt! Da haben wir’s: ein durchaus ge-
sundes Werk, und das paßt wohl nicht
mehr in unsre Seit; benn wenn man ein=
mal die Spielpläne der großen und kleinen
eutschen Theater überschaut, wird man ver-

geblich nach den »Dorfmusikanten« suchen,
selbst dort, wo ernst und edel gewillte Büh-
nenverbände Einfluß auf den Spielplan
haben follten.

Jch erhielt die «Dorfmusikanten« von
Heinrich Sohnrey zum Geschenk, als ich zum
ersten Male in seinem schönen Hause weilen
durfte. Das Buch hat mich seitdem oft er-
freut, unb wenn bie bunt belebten, von
gutem deutschen Gemüt erwärmten Szenen
ovr mir lebendig wurden, war mir wie sel-

ten warm und froh ums Herz, ich emp-
fand etwa die gleiche Beglückung, wie beim
Lesen der »Bergheimer Musikantengeschich-
ten« von dem, ach, so jung gestorbenen
Heinrich Schaumberger, oder wie bei den
köstlichen Erzählungen von Karl Söhle. Der
schönen Wesensverwandtschaft der drei
dürfte man vielleicht den Sachsen Franzis-
kus Ragler zugesellen. Sie alle halten in
ihren Werken wenigstens die Erinnerung an
altes Volksgut wach, währenb die Zeit einen
volkstümlichen Wert um den anderen er-
schlägt.

In den »Dorfmusikanten«, die natürlich
Musikanten aus Liebe zur Kunst sind, spielt
das Umsingen noch eine bedeutungsvolle
Rolle, jener Brauch, der zur Weihnachts-
und Neujahrszeit besonders im Thürin-
gischen, Fränkischen und Niederdeutschen ge-
pflegt wurde, jener Brauch, der so viel
Sinn für herzliches Musizieren, Singen und
Trompeten hatte, jener Brauch, der auch
Schmaus, Tanz und Volkswitz voll und
gern zu ihrem Rechte kommen lieh.

» Wo aber mögen heute noch Menschen-
Stimmen unb Posaunen in den Winter-
mvrgen rufen:

„311 bes Lebens Freuden schuf uns die Natur ;
Aber Gram und Leiden machen wir uns nur;
Kümmern uns und haben unsre große Not,
Und doch gibt den Raben täglich

Gott ihr Brot.«

Die Dorfmusikanten waren die Um-
sänger, die der Dorfkantor zumeist an-
führen mußte, und die, weil ja jedes Dorf
eine herzliche Gemeinschaft bildete (natür-
lich gab es menschliche Schwächen auch
dort!), sich nicht zu groß dünkten, ihren
Dorfgenossen zum Tanz aufzuspielen. Und
diese Musikanten hatten ein ganzes Bündel
eigener Dorftänze, wobei die Roten meist
nicht auf Papier, dafür um so tiefer in
Herz, Kopf und Hand eingeschrieben waren.

Das Umsingen ist verklungen -— unb
—- vielleicht werben auch bie Dorfmusikanten
bald ganz ausgespielt haben. Vielfach sind
sie ja schon abgelöst durch die Maschine,
durch das Grammvphon und Orchestrion.
Die Radivmusik wird ein weiteres tun. Und
selbst wo noch angeblich Dorfmusikanten
spielen —- die wochentags ihrem ehrbaren
Handwerk nachgehen ——‚ sind es dvrt wirk-
lich noch Dorfmusikanten mit echter, herz-
lich-gemütvvller Dorfmusik?

Wir brauchen nur zwanzig, dreißig Jahre
in unserer Erinnerung zurückzugeben, uns
die Tänze zu besorgen, zu denen Vater und
Mutter, ober bie Großeltern, noch einen
lustigen Hopser getan. Da spielte die
güusik . .. unb alles schwärmte singend
azu:

»Maria saß weinend im Garten,
Im Grase lag s lummernd ihr Kind,
In ihren hellblonden Locken,
Da spielte säuselnd der Wind.«

Und nun könnte ich eine ganze Reihe
solcher Tänze aufzählen, bei denen die Alten
sagen würden: »Ach ja, damals . . .«

Damals forderte man sein Mädchen auch —
noch so zum Tanz auf:

»Mädel, kämm dich, putz bich, wasch dich schön,
Mädel komm, wir woll’n zum Tanze geh’n!
Kämm dir deine blonden Haare,
Braune, schwarze, wunderbare,
Kurze Löckchen, lange Zöpfchen
Auf dem kleinen Trotzeköpfchen.
Mädel kämm dich —- — —- -——“

Das ist jener Tanz mit dem in seiner
Art klassischen Vers:

»Waschen soll der Mensch sich immer,
Dvch vor allem ’s Frauenzimmer,
Darauf soll man Obacht geben:
Reinlichkeit ist ’s halbe Leben —- —«

ist jener Rheinländer, der seine Lockungen
in lustigen Achteln und klangvvllen Serten
hinwirft, daß man dabei zu wirklicher
Freude kommen muß.

Heute ist der Tanz vergessen. Soll die
Iugend einmal Rheinländer tanzen, müssen
die Alten erst antreten und es vvrmachen,
selbst auf dem Dorf, und bittet man ben
Herrn »Dorfmusikdirektor« um alte Tänze,
dann kann er sie entweder überhaupt nicht
mehr. oder aber er ist auch schon viel zu
modern und zu vornehm geworden und
spielt sie nicht mehr. Und nun erklingt die
Tanzauffvrderung im neuen Zeitgeist,
charakteristisch mit chrvmatischen Schritten,
heftetn dann ein fast blödsinniges Einerlei
o g :

»O du mein Lieschen, Lieschen, Lieschen,
Komm ein bißchen, bißchen, bißchen
Auf die Diele!“

Der alte feine Reiz der Bewegungen
ist dahin. Die ursprüngliche Lustigkeit,
Derbheit und Frische der Musik zersprungen
wie eine seltene silberne Saite.

»Wir halten die Zeit doch nicht auf!“
sagte mir jüngst ein Dorfmusikante im
Eigenschen Kreis, den ich um alte Tänze
bat, mit viel Eigensinn. Gewiß nicht! Aber
wir brauchen auch Werte, die wir als solche
erkannt haben, nicht fortzuwerfen, genau
so, wie wir das Erbteil der Eltern an Geld
und Gut nicht verschleudern. Und wir wol-
len doch zwischen Dorf und Stadt auf
diesem Gebiet ganz bewußt unterscheiden.
Dorftanz sollte eben etwas anderes sein.

als Stadttanzerei mit Kinderliederfvr und
Volksliederjazz· Und die Dorfmusikanten
sollten sich verpflichtet fühlen, ihrem alten
ehrbaren Stande alle Ehre zu machen.

Es geht auch mit der Dorfmusik um
deutschen Volksgeist, um ein Stück deutscher
Seele. Schaumberger, Söhle, Sohnrey,
Nagler haben das dem denkenden Deutschen
genugsam gezeigt. Es fragt sich nur, ob
die guten Deutschen noch so viel Herz haben,
den Klängen aus alter Zeit zu lauschen, ob
sie sich jene Kindlichkeit bewahrten, bie
Langbehn in seinem »Rembrandt als Er-
zieher« bei rechter Männlichkeit wissen will.

Solche Dorfmusikanten wimmern nicht
wehe Weisen mit dem Saxophon. Die
blasen fest in Tuben und Posaunen. Und
das Schlagzeug spielt eine tüchtige Rolle
dabei. Dorfmusik haut auch einmal
daneben. Aber sie schafft jene reine, herbe
Freude, der Gesundheit und Kraft aus den
Augen blitzen.

Darum, ehrenwerte Dorfmusikanten,
spielt auf dem Dorfe nicht: »O du mein
Lieschen . . .«, sondern tausendmal lieber:
»Mädel, kämm bich, putz bich, wasch dich
schön . . ·«

Laienspiele am Niederrhein.
LW Der bekannte Bühnen- und Volksschrift-
steller Heinrich Houben hat ein Pas-
sivnsspiel »Ierusalem« verfaßt, das
eine schöne Arbeit wahrer Volksbildung dar-
stellt und welches die Krone und der Höhe-
punkt seines dichterischen Schaffens genannt
werden kann. In Scharen strömte die Land-
und Stadtbevölkerung aus weiter Um-
gebung zu den Aufführungssonntagen im
März und April nach Leutherheide
(Niederrhein), dem Geburts- und Heimats-
orte des Dichters, unb — man kann es
den Besuchern an den Gesichtern ablesen —-
es sind wirklich von echtem Gemeinschafts-
geiste durchwehte Weihestunden, die sie dvrt
durchleben. Alles an dem Passivnsspiel ist
darauf eingestellt, die innere Handlung
und Ergriffenheit als die Quelle und Vor-
aussetzung der äußeren möglichst auszugestal-
ten und zu bereichern. Die Sprache ist
schön, edel und würdevvll. Wenn man in
Erwägung zieht, daß ein Passivnsspiel nach
Einhalt, Aufbau· und Wiedergabe kein
Theaterstück im gewöhnlichen Sinne des
Wortes ist, daß es ein Spiel ist für ben,
welcher bei ber heutigen rastlosen Zeit und
Unkultur noch der seelischen Sammlung und
Betrachtung fähig geblieben ist. sv muß
man mit Recht die rührige Tätigkeit des
Theatervereins Leutherheide und das Ge-
schick, mit welchem die Spieler die be-
sonderen Gefahren und Schwierigkeiten des
Mysterienspiels meisterten, anerkennen.

Der Bühnenraum war, wie es bei
Vassivnsspielen unbedingt nötig ist, nicht zu
groß und brachte Ruheund Sammlung. Die
Spieler beherrschten den Text meisterhaft
und legten somit ihr Hauptaugenmerk auf
seelische Einstellung. Kurz: Die Darsteller
aus dem Volke zeigten in allem Volkstüm-
lichkeit und (Einfachheit. Auf der anderen
Seite aber wurde durch die kundige Leitung
des Verfassers des Passivnsspieles künst-
lerische Durcharbeitung des ganzen Stoffes
herbeigeführt.

Ein Spiel, dargestellt von Landleuten
für die Landbevölkerung, deren Sinn und
Streben für Ideale und Kunst dadurch nur
gestärkt und gehoben wird.

(EI. Hvsbach.

Die Heimat spricht:
LW „Der braucht bie weite Welt nicht, der
in einem bescheidenen Tale glücklich zu sein
versteht. Merke das, Kindl«

»Klein ist deine Heimatstadt. Von den
niedrigen Häusern in unebenen Gassen weht
der Hauch langer Jahrhunderte. Der
Schauer des Vergänglichen faßt dich an,
aber ebenso hörst du wohl die fröhliche Me-
lodie gewesener Zeiten. Manche Pforte,
manch verwittertes Gemäuer ist ein Er-
innerungsmal, das ohne Schrift viel Wun-
dersames erzählt. Die Geschichte setzt so
selbst ihre Grabsteine. —- Der Rathausturm
ist ein Wächter, der mit seinem Cyklvpen-
auge groß über die Stadt schaut. Un-
beirrbar und ewig wie die Zeit. Die Blu-
men aber, die jetzt die Fenster des Rat-
hauses bunt bekränzen, die werden dir, wenn
bu einst in der Ferne weilst, kaum aus dem
Sinn kommen.«

»Und was deine Vorfahren vor dir ge-
dacht und geehrt, schmähe es nicht! Alles
Vergangene ist heilig. Worüber du heute
achtlos hinweggehst, das wird dir einst als
ein Stück Heimat mahnenb herauffteigen.
Unser Geist führt vorwärts. Aber alles.
was ba war, gleicht einem alten vergilbten
Blatte, worauf die Träne einer vereinsam-
ten Mutter fiel.“

„Schau bir bie Brücke an, bie deinen
Heimatsluß überwölbtl Was wandert nicht
alles darüber! Der Schritt der Menschen
ist bald hart und zornig, bald fröhlich-
beeilt, bald auch grausam-beschwert von
einem heimlichen Leide. — Wer weiß, wie
du einmal hinauswandern wirst ——— über
die alte Brücke deiner Heimat?«



_ »Draußen, als einen stillen, erhebenden
“Elan, findest du den Garten der Kreuze.
Kaum ein Friedhof liegt so schön wie der
deiner Heimatstadt. Wenn du den breiten
Weg aufwärtsgehst, durch viele Blumen,
die den Gedanken an das Leben wachzuhal-
ten suchen, dann ruht ein vergessener Hügel
vor dir: ein Muttergrab, ein heilig Grab!
So sprach ein Dichter. Ich sehe, wie du
dir nach dem Herzen greifst, ich weiß, welch
ernster Schwur sich in deiner Brust losringt,
und ich weiß auch, wem der gilt.“

»Wenn der Mai uns seine ersten Mor-
gen schenkt und du willst feinen zarten Duft
erhafchen, gehe in den Wald deiner Heimat-

stadt. Über dir rauschen die Fichten, weiße
Birken stehen verschämt dazwischen, und die
tiefe Feier ringsum! Du empfindest den
Rhythmus aller Wesen um dich, der Pflan-
zen und der Tiere, du atmest ihn mit, fühlst
dich in den großen Kreis der Schöpfung
eingeschlossen als ein bedeutungsvolles,
lebensfrohes Glied. Ist’s nicht, als seien die
Bäume deine Brüder und die lieben Blu-
men deine Schwestern?«

»Im Frühling flingt’s aus den Bäu-
men. Es sind der Stimmen unzählige, die
lobsingen. Dir gelingt es vielleicht, an
ein Rotkehlchen behutsam heranzukommen,
wenn es auf einem knospenden Strauchwerke
sitzt. Zwei Schritte von ihm. Und es
singt und jubelt immerfort. Tiefdunkel
glänzen die kleinen Augen, klug und rein,
die rote Brust hebt sich hastig ungezählte
Male. Fühlst du, wie froh alle Schöpfung
ist? Lerne froh zu sein von ihm!“

»Mache das Herz dir frei, mühefrei!
Auf den Bergen wehen mit der reineren
Luft bessere Gedanken um dich. — Stelle
dich auf einen nahen Berg, sieh, wie der
Sonne versinkender Ball seine letzte Glut
das Heimattal entlangwirft. Und du fühlst
auf einmal deinen Heimatfluß als lebendes
Wesen, das wie ein müder Wandrer fich
der Sonne nachschleppt. —- Abend, Feier-
abend. Fern ist ein Kirchlein vom letzten
Strahl beleuchtet, es scheint aus einem Bil-
derbogen herausgeschnitten. Vor dir thront
ein zerrissener Fels, stolz und breit. wie eine
sagenhafte Burg. Aus einer Buche Geäst
weint die Drossel ein Lied. Die Sonne
sehnt sie zurück. Hab’ du auch Sehnsucht
zur Sonne!“

„Suche dir, schaffe dir in deiner Heimat
einen Lieblingsort. Dort bettest du dich mit
deinen Gedanken vor dem Lärm des Tages
und der Welt. Dort bist du eine stille
Weile lang mit dem Geistleben, das durch
die Natur rauscht, verwachsen. —- Lerne
auch hier! Das Blühen und Werden der
Natur sind Äußerungen der Kraft. Nur
wer Kraft entwickelt, hinterläßt Spuren sei-
ner Persönlichkeit und hat darum nicht um-
sonst gerungen! Alle anderen sind Schwäch-
linge. — Doch fieh’ noch einmal das liebe
Tal! Drüben die weiten Fichtenwälder.
Ein Streifen dunkler Kiefern läuft zum Tal
herunter, sodaß es dem Rückgrat eines un-
geheuren Urwelttieres gleicht. Sieh’ noch
einmal um dichl Ach, vielleicht vergraben
sich deine heißen Hände in die frisch auf-
geworfene Erde, du drückst eine feuchte
Scholle, die Frische der Erde durchrieselt dei-
nen Körper, Kraft der Erde durchflutet
dich, du fühlst und erkennst es: Heimatl«

»Wenn du aus der Heimat auch gehst,
nimm sie im Herzen mit! Auch die Heimat
ist deine Mutter. Und wer sollte seine
Mutter vergessen?«

Einil Vogel, Roßwein.

Ein Stück Eigenland.
Von Georg Asmussen.

Peter Holtmann wohnte in Altona in
einer Terasse an der Trommelstraße, weit
hinten zurück, hoch oben unter dem Dach.
Wenn man durch den schmalen. niedrigen
Zugang hindurch ist, der dicht neben Mutter
Oehmkes Grünkramkeller zu diesem Hof
führt, dann recken sich links und rechts hohe
graue Mauern mit kleinscheibigen Fenstern
empor. Nur in der heißesten Zeit, wenn
die Sonne am höchsten steht, blickt sie in
diesen Schlot hinein, und dann nur für
kurze Stunden. Schmutzige Kinder spielen
auf dem Hofe umher, ihr Lärm hallt wider
von den Wänden des engen Viere-is in den
Türöffnungen stehen schwatzende Weiber mit
aufgekrempelten Armen und nachlässig in
einen Knoten geschlungenen Haaren, oben
unter den Fenstern entlang hängen träge in
der schweren Luft einige Hemden von zwei-
felhafter Farbe, daneben Kleinkinderwäsche
und allerlei Buntzeug; überall riecht es
nach Armut und gebratenen Zwiebeln.

An einer der engen Türen saß viele
Jahre lang ein großes Messingschild. Ur-
sprünglich war es einmal blank gewesen,
bald aber oerkratzten und verschmierten es
die Kinder, und es wurde voller Grünspan:
mit Mühe nur konnte man den Namen
entziffern: Peter Holtmann, Schlosser.

Dicht neben der Tür führt eine schmale
ausgetretene Treppe nach oben und verliert
sich bald im Halbdunkel. Man muß schon
das blank und glatt geschliffene Tau in die
Hand nehmen, das die Stelle eines Ge-
Zstnders vertritt sonst findet man nicht
Knauf. Je weiter man nach oben por-
“ringt, desto dtisterer wird es. Hinter der

vierten Treppe dringt nur noch ein grauer
Schimmer aus dem engen Treppenloch
hinauf. Geht man einen Schritt weiter.
so stößt man mit der Nase an die Wand,
richtet man sich auf, so treibt man sich den
Hut am Balken ein —- wer hier nicht Be-
scheid weiß, oder nicht über Streichhölzer
verfügt, der kann lange suchen, ehe er einen
Türdrücker findet.

. Eine Kiiche und ein Zimmer, größer sind
die Wohnungen nicht. Sie sind klein und
niedrig, aber Luft und Licht ist doch hier
oben und auch ein anderes Leben, als unten
auf dem Hof! — Aus den Fenstern kann
man hinwegschauen über die Nachbardächer:
überall kräuselt sich der blaue und graue
Rauch aus den Schornsteinen, die Schwal-
ben schießen dicht am Fenster entlang, die
Tauben umkreisen mit raschen Flügelschlägen
ihre Heimstätten, die Stare sitzen auf dem
nahen Dachfirst, sie zwitschern und pfeifen
voller Lust oder fahren mit heiserem Ge-
schrei auf die Katze los, die nach dem Nist-
kasten am Giebel hinaufblinzelt. —

Stundenlang konnte am Sonntag Pe-
ter Holtmann an diesem Fenster sitzen und
dem Treiben zuschauen. Und wenn vom
St. Pauli-Kirchturm der volle feierliche Ton
der Glocken herüberdrang zu ihm, dann ver-
gaß er, daß er oben in einer kleinen,
niedrigen und ärmlichen Stube saß, dann
schweifte sein Blick durch die Lücke zwischen
der hohen Häuserreihe am Pinnasberg hin-
weg, und seine Gedanken flogen mit: weit-
hin über den Elbstrom, über die Werften
auf Steinwärder und über die Harburger
Höhen bis in die stille Heide. Dann
träumte er von jener fernen Zeit, wo er
unter den Vogelbeerbäumen saß und die
Kühe des Bauern hütete oder Heidbesen
band, die seine Mutter in der Stadt ver-
kaufte. Wie schön war es am Ufer der
kleinen Sade, wo soviel Gras wuchs, daß
man zweimal im Jahr mähen konnte, und
auf dem Moor, wo das Wollgras den
Boden mit Silberflocken bestreute,
üppige Blumenbinsen ihre bunten Kelche
im braunen Wasser spiegelten. Wie herr-
lich war es oben auf den kahlen dunklen
Heidhügeln, wo der Wind so frische und
würzige Luft von den goldnen Lupinen-
feldern herübertrug, und von wo man weit-
hin ins Land blicken kvnnte — so weit —-
so weit! Bis zum Michaelisturm in Ham-
burg und bis zum Dom von Lüneburg.

Als er konfirmiert wurde, mußte er fort
aus dem kleinen Heiddorfe nach Harburg
in die Schlosserlehre. Er wäre lieber Hüte-
junge geblieben, aber der Vater wollte es
so. Dann war er als zünftiger Geselle nach
Hamburg gekommen und sehr bald war er
hier vor Anker gegangen. Dazu gehörte
ja nicht viel. 3wei tüchtige Fäuste hatte er,
er konnte arbeiten und mochte arbeiten, und
seine Frau konnte kochen und waschen,
stopfen und flicken. Sie mußten beide ihre
Kräfte gebrauchen, um den Kopf über Was-
ser zu halten und die Kinder groß zu krie-
gen. »Das Leben ist Arbeit!« Davon
konnten feine harten Hände und ihre wund-
gewaschenen Finger erzählen. Auch der
Sonntag war ihnen meist kein Feiertag.

»Wenn de Kinner erst groot sünd, dann
hebbt wi dat bäter, lütt Mudder,« tröstete
Peter Holtmann seine Frau, wenn's ihnen
kümmerlich ging. Und dann trösteten sie
sich gegenseitig und redeten von einem ru-
higen sonnigen Alter, von einem Häuschen
mit Strohdach, weitab vom Treiben der
Welt, fern von Mühen und Sorgen, in-
mitten der rotblühenden, friedevollen Heide.
Von Bienenstöcken und ein paar Hühnern,
von einer Ziege, und daß sie selbst ihr
Brot backen wollten, sprachen sie dann. Das
war ihre stolzeste Hoffnung! — —

Die Kinder waren herangewachsen und
aus dem Nest geflogen, sie hatten sich ver-
heiratet, und jedes hatte wieder sein Häuf-
lein Kinder. Alle hatten sie ihre Sorgen
und ihre Not durchs Leben zu kommen und
konnten nichts abgeben. Nicht so selten
mußten die alten Leute noch von ihrem We-
nigen etwas hintragen, um da und dort
zu helfen. Das kleine Häuschen auf der
Heide war daher no ch imm er der Wunsch
ihrer alten Tage geblieben, und es lag
ihnen noch eben so ferne, als vor zwanzig
Jahren. —- Peter Holtmann sehnte sich nach
Ruhe und nach einem stillen Fleckchen Erde.
Ie älter er wurde, desto hungriger und
durstiger wurde er darnach. Aber er konnte
es nur von fern schauen: dort drüben am
Horizont hinter den Harburger Höhen lag
es, ganz weit weg, im Traumlande —,
für ihn unerreichbar. Er mußte Tag für
Tag in die Fabrik gehen, er mußte zufrieden
sein, daß er in der Schlosserwerkstatt der
großen Werft, wo dröhnend die Hämmer
aufs Blech trommelten und knirschend die
Feilen von harter Knochenarbeit ihr Lied
sangen, an der Schraubenschneidemaschine
stehen durfte. Das war leichte Handarbeit,
die der alte Mann noch leisten konnte.

An einem Apriltage war es. Am Mor-
gen war eine schwarzgraue Regenwolke über
die Elbe hergekommen, schwere Tropfen
waren auf die Qberlichter der Wer statt
_herabgepraffelt, nnd schwarz gefärbte Was-
serfälle waren an den Kaimauern hinunter-
gestürzt. Am Mittag aber schien die Sonne
so hell nnd warm vom Himmel, und die
Wolken, die vor dem Blau hin- und her-

und·

flatterten, waren so leichtfloitig und silbern,
als _ob Petrus sich alle Mühe gäbe, sein
Verfehen von vorhin wieder gut zu machen.

Peter Holtmann saß nicht weit von seiner
Werkstätte am Eisenlager, er hatte feinen
Blechtopf mit dem Mittagessen vor sich
auf den Knien und löffelte bedächtig die
Bohnensuppe. Als er damit fertig war,
sah er einem Spatzenpaar zu, das auf einem
Balkenvorsprung des benachbarten Holz-
schuppens fein Nest hatte; es waren schwarze
ruppige Gesellen, dreiste und an Lärm ge-
wöhnte Proletarier, arme Teufel, die von
den Krumen und Brocken der Fabrikarbeiter
lebten —- aber sie hatten dort oben ein
eigenes Heim! —- Kein gieriger Hauswirt
mahnte ne um die Miete, kein lästiger
Nachbar störte fie.

Als Peter Holtmann das sah, fiel ihm
ein, es wäre viel besser, wenn man mit
diesen Kostgängern des lieben Herrgotts
tauschen dürfte, dann könnte man sich doch
der schönen Gottesnatur einmal so recht
von Herzen freuen. — Er sah nach der
Fabrikuhr am Wasserturn1; eine Viertel-
stunde noch, dann rief die Dampfpfeife mit
ihrer schrillen Stimme wieder rücksichtslos
zur Arbeit. —- Und es war so schön drau-
ßen in der warmen Sonne. Sie weckte
überall die Reime, die in der Erde schlum-
merten, zu neuem Leben. Sogar hier aus
dem schwarzen Boden drangen die zarten
Sprossen hervor ans Licht. Dort in der
Ecke an der Mauer, wo die schweren eisen-
beschlagenen Stiefel nicht hinkamen, stand
das junge Grün schon «handhoch, allerlei
Unkraut war es, das sich in der geschützten
Ecke neben dem Eisenlager keck hervorwagte.
— Nachdenklich blickte Peter Holtmann auf
diese Frühlingsboten. Plötzlich stand er
auf, ihm war eine Idee gekommen.

Mit einem Stück Flacheisen, das in der
Nähe lag, grub er in der Ecke den Boden
tief um, dann schlug er vier Nägel in ein
Stück Holz und harkte sein Land sauber ab;
die Kanten ringsum trat er fest, sodaß es
ein richtiges Beet wurde. Als er soweit
war, da heulte die Dampfpfeife, schnell
nahm er den Blechtopf und ging an seine
Schraubenschneidemaschine.

Am nächsten Tage brachte er zwei Kar-
toffeln und sechs weiße Bohnen mit; bie
pflanzte er in seinem Beet neben dem Eisen-
lager.

Zwei Nietenjungen, schwarz bis an die
Zähne, kamen vorüber, fie höhnten: »Kiek
dor, de ohle Daddi vergraavt sien Geld!«

»Näh, mien Iong. ick heff keen Geld to
vergraaoen,“ fagte der Alte freundlich, »ick
heff dor man blots en poor Kantüffeln
plantet.«

»Dor wast doch nir.«

»Datt will ick doch mal sehn! —- Awers
Ji möt niX nahseggen un se ok nich ut-
rieten!“

Die Jungen lachten und gingen weiter.
Peter Holtmann packte ein paar alte Holz-
blöcke und Stellagenbretter vor dem Beet
zurecht, sodaß man vom Wege aus nicht
dorthin sehen konnte. Das war zugleich sein
Sitz; jeden Mittag saß er da. —

»Mudder, ·oop de Warst heff ick mi en
Goarn anleggt,« erzählte er seiner Frau.

»Wat hest Du dor denn in?”

»Kantüffeln un Bohnen.«

»Na, denn hest Du jo doch endlich Dien
Will fragen; nu heft Du io en Stück
Land.«

Peter Holtmann nickte befriedigt: »Väl
is et nich, awers man hätt doch sien Spaß
doran.« —

Die Bohnen regten sich zuerst. Eines
Morgens lagen ihre saftgrünen Keimblätter
auf der dunklen Oberfläche Am nächsten
Morgen waren sie verschwunden. Peter
Holtmann hatte das Spatzenpaar in Ver-
dacht, den Diebstahl begangen zu haben,
jedenfalls zeigte eine kleine Kuhle neben
dem Beet, daß sie dort im Staube gewühlt
hatten. Er drohte mit der Faust hinauf,
der Spatzenvater aber kehrte sich nicht daran.

Einige Tage später lockerte sich über
den Stellen, wo die Kartoffeln lagen, die
Erde und durch die Spalten schimmerte das
junge Grün; schnell schossen dann die Sten-
gel und Blätter empor aus der schwarzen
Hülle.

»Ick will Di mal wat wiefen,“ fagte
Peter Holtmann zu Carl Strüwing, der
die Gräting zusammenbaut, »Du must datt
awers jonich nahseggen!«

»Lat sehn, Ohle, wat hest Du denn?«

Da zeigte ihm Peter Holtmann seinen
Garten: »Kiek, Kerl, dree Kantüffeln, dat
sind mien, de heff ici fülm dor plantet.«

»Dor kümmt nie nah.“

„Dor kümmt woll wat nah!
Du man mal sehn!«

„De riet fe Di dor doch bald ut.«

»Näh! —- De süht ja keen Minsch hier
achtet dat Holt un dat IsengestelL — Wer
soll de woll utrieten!“

Das jemand ihm das antun könnte,
kam ihm gar nicht in den Sinn.

Jeden Mittag saß Peter Holtmann in
seiner abgelegenen Ecke und freute sich an
feinem Garten. Wenn die Erde zu trocken

Dat schalt

wurde, so holte er von dem Trinkwsasser
in seinem Essenstopf und begvß die Pflan-
zen. Die Sonne schien warm in den Win-
kel hinein. Die Kartoffeln standen bald
sehr schön. Niemand kümmerte sich um
den Alten. ·

»Iüudden
uppkamen.«

t »Mudder, mien Kantüffeln waßt düchtig
u ‚H

»Mudder, mien Kantüffeln fangt bald
an to blöhn!«

mien Kantüffeln sind schön

So erzählte Peter Holtmann Tag für
Tag und Woche für Woche seiner Frau.
Sie nickte dann vergnügt und sagte: »Siehst
Du, Vadder, nu hest Du doch Dien Goarn
krägen;« oder: »Wenn se erst ansett hemm,
dann bring man mol en poor mit nah
Hus, dann kriegst Du se to äten, mit
Matjes Hering un mit Mehlstippels, Du
gans alleen.«

Aber er bestand darauf: »Du mußt mit-
äten, Mudder, sonst smeckt se mi gornich.«

»Peter Holtmann fin Kantüffeln blüht
gans fein,” fagte eines Tages Karl Strü-
wing zu seinem Helfer. »Dat is gelungen
antosehn, wo de ohle Mann sick dorömer
freut!“

»Wenn se ein man keener utritt,« meinte
der. —

«„Dat wär en Schann,« sagte Karl Strü-
wing, und nach einer kleinen Weile setzte
er hinzu: »Wenn ick een dorbi draapen däl«,·,
dann baller ick em fix de Jack vull.«

Am nächsten Tage saß Peter Holtmann
wieder neben seinem Garten und läffelte
seinen Blechtopf leer. Die Kartoffeln waren
zu kräftigen Büschen herangewachsen und
standen voller weißer und violetter Blüten.

Zwei Nietenjungen gingen vorüber. Der
eine machte den Hals lang und sah über
den Eisenhaufen hinweg: »Kiek, Hein, den
ohlen Daddi sien Kantüffeln sünd doch üpp-
komen.«

»Wöllt em mal argern?« fliiiterte der
andere. Sie lachten. —-

An demselben Nachmittage trafen Karl
Strüwing und sein Helfer in der Nähe
des Eisenlagers zwei Jungen, die Kohlen
für ihre Nietfeuer geholt hatten, jeder von
ihnen hatte an seinem schmierigen Hut ein
Bündel von Kartoffelblumen stecken. —- Im
nächsten Augenblick hatten die Männer die
Rundeisenstange, die sie trugen, aus der
Hand geworfen, und ehe die beiden Bur-
schen wußten, um was es sich eigentlich
handelte, wurden sie von kräftigen Schlos-
serfänstten am Kragen gepackt und geschüt-
telt. daß ihnen der Seelsack wackelte und
die Knöpfe beinahe von der Jacke fielen.
Auch sollen sie jämmerlich verharren worden
fein. —-

Am Abend, als die Dampfpfeise aus-
geheult hatte und die Arbeiter dem Aus-
gange der Werft zudrängten. um möglichst
schnell heim zu Frau und Kindern zu ge-
langen, stand ein alter Mann in der Ecke
am Eisenlager und sah starr vor sich hin.
Das Beet war vertrampelt, die Kartoffel-
pflanzen waren herausgeriffen, die Blumen
waren fort, das Kraut auf die Erde gewor-
fen. Peter Holtmann bückte sich nieder und
wühlte im Boden umher; einige kleine
Knollen fand er, nicht viel größer als Sper-
lingseier —— das war alles, das war die
ganze Ernte, von der er so oft geredet hatte.
— Und wie er da stand mit den paar
Knöllchen und dem zerrissenen Kraut in
den zittrigen Händen, da lief eine helle
Träne über die geschwärzte, faltige Wange
in den grauen Bart und hinab auf sein
verwüstetes Gärtchen. Ein bitterer Ge-
danke aber stieg in ihm auf: was hatte er
hier zu graben und zu pflanzen, und wer
hatte ihm das Recht gegeben, sich über
das Treiben und das Wachstum der Pflan-
zen zu freuen?! Ihm gehörte ja nichts
davon! Nicht ein kleines Fleckchen auf der
ganzen weiten Erde gab’s, auf das er ein
Recht hatte-. — Er konnte froh sein, wenn
man ihm sein s lätzchen an der Schrauben-
schneidemaschine nur ließ, daß er sein Brot
Verdienen konnte. —-

Und doch hat Peter Holtmann noch
sein Fleckchen Erde bekommen, das ihm
gehört. Draußen vor Altona, hinter dem
Bahndamm liegt es, eine weiße Rose ist
darauf gepflanzt und etwas Jmmergrün.
Sieben Fuß lang ist es und drei Fuß breit.
Ein einfaches schwarzes Holzkreuz ragt an
einem Ende empor, mit einem alten Mes-
singschild, darauf steht: Peter Holtmann.
Schlosser.
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